
 

 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

KONFERENZ 

Stadt & Literatur 
BRIGITTE REIMANN ZUM 85. GEBURTSTAG 
 
 
Burg bei Magdeburg 
06. – 08. September 2018 
 
 

veranstaltet von der 
Brigitte-Reimann-Gesellschaft e.V. (BRG) 

in Kooperation mit der 
Vereinigung für Stadt-, Regional- und Landesplanung e.V. (SRL) 

unter Mitwirkung der 
Stadt Burg/M. 

Tagungsband als Online-Publikation herausgegeben von der 
Brigitte-Reimann-Gesellschaft e.V. (BRG) 

 

 

BRG 
 



 

Grußwort 

 

Anfang September 2018 fand in Burg zu Ehren 
von Brigitte Reimann eine Konferenz zum Thema 
„Stadt und Literatur statt“. Anlass war ihr 85. 
Geburtstag. Stadtplaner, Literaturwissenschaftler 
und interessierte Bürger kamen miteinander ins 
Gespräch und diskutierten gemeinsam das städ-
tebauliche Engagement der Autorin. Jetzt liegen 
die Konferenzbeiträge als Online-Publikation vor, 
und das Warten hat sich gelohnt. 

Die Tagung erinnerte an einen sehr wichtigen 
Aspekt im Schaffen der Autorin. Brigitte Reimann 
hat sich in ihrer viel zu kurzen schriftstellerischen 
Schaffensperiode immer wieder kritisch mit dem 
Städtebau in der DDR auseinandergesetzt. Das 
traf besonders auf den 1950 begonnenen Bau 
neuer Wohnsiedlungen in der DDR zu. Hier hat 
Brigitte Reimann dezidiert auf den Widerspruch 
zwischen den sich Städteplanern und Architekten 
einerseits bietenden Möglichkeiten einer moder-
nen, den Bedürfnissen der Menschen entspre-
chenden Stadtplanung und den andererseits da-
hinter zurückbleibenden Ergebnissen aufmerk-
sam gemacht. Diese Kritik findet sich auch in ih-
rem berühmten Roman „Franziska Linkerhand“. 
Vielen Menschen dürfte es beim Lesen so gehen 
wie mir: Wer den Alltag in der DDR mit wachem 
und kritischem Sinn erlebt und durchlebt hat, ist 
auch heute noch berührt von diesem stark auto-
biographisch gefärbten Roman. 

Brigitte Reimann glaubte ursprünglich an indivi-
duelle Einflussmöglichkeiten auf die städtebauli-
chen Konzepte. So wollte sie die Isolierung und 

Standardisierung zum Beispiel durch den Bau von 
kulturellen Begegnungsstätten aufheben. Besse-
res Leben durch bessere Gestaltung war nicht nur 
eine Stilfrage. Dahinter verbarg sich auch eine 
soziale und politische Haltung. Bauen sollte einen 
konkreten Nutzen haben. „Die Stadt ist die kost-
barste Erfindung der Zivilisation, die als Vermitt-
lerin von Kultur nur hinter der Sprache zurück-
steht", so schreibt sie in „Franziska Linkerhand“. 
Zwar wurden Reimanns Hoffnungen enttäuscht, 
ihr Appelle sollten uns aber auch heute noch 
nachdenklich stimmen.  

Menschen wie Brigitte Reimann prägten die geis-
tigen Auseinandersetzungen und mussten doch 
bald spüren, wie schwer das politische System 
mit Kritik umgehen konnte. Obgleich so vieles 
aus ganz ehrlicher Überzeugung erwuchs, wur-
den doch viele Intellektuelle an den Rand der Ge-
sellschaft gedrängt. Brigitte Reimann wurde mit 
ihrem Werk zur Chronistin und zur Zeugin für die 
Ursachen, an denen die DDR zerbrach. Sie besaß 
Sprachverstand und den Mut zur Wahrhaftigkeit, 
aber vor allem quälte sie sich mit ihren Selbst-
zweifeln. Letztere wurden typisch für eine Zeit, in 
der die Regierung der DDR ihre Versprechungen 
nicht mehr gehalten hat, zahlreiche Menschen 
aber dennoch ihre Hoffnungen nicht aufgeben 
wollten. 

Seit vielen Jahren ist das Interesse an Brigitte 
Reimann und ihrem literarischen Werk wieder 
größer geworden. Zwar war Brigitte Reimann nie 
vergessen. Sie musste aber wiederentdeckt wer-
den. Posthum wurden ihr zahlreiche Ehrungen 
zuteil. Und der Literaturkritiker Marcel Reich-
Ranicki nannte die Tagebücher von Brigitte Rei-

mann ein „Parlando, in dem der Odem großer Li-
teratur weht“. Ein wichtiger Beitrag zur Reimann-
Renaissance war auch Konferenz in Burg. Mein 
Dank gilt der Stadt Burg sowie allen Referentin-
nen und Referenten. Den Leserinnen und Lesern 
wünsche ich eine spannende Lektüre verbunden 
mit vielen neuen Einsichten in Leben und Werk 
von Brigitte Reimann. 

 

Dr. Reiner Haseloff 
Ministerpräsident des Landes Sachsen-Anhalt 
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Einführung 

„Streit, aber ja, aber gern, wenn’s 
fair zugeht: gegen die Methoden 
dortzulande war ich einfach wehrlos. 
Schlimm das Gefühl von Vergeblich-
keit. Herrgott, ich habe für die Stadt 
gekämpft, damit es den Leuten mehr 
Spaß macht, dort zu wohnen …“  

Brigitte Reimann 
am 29.1.1969 an Christa Wolf 

 

Als Brigitte Reimann gegenüber Christa Wolf 
1969 auf ihren „Streit“ für ein lebenswertes 
Wohnumfeld in der Neustadt von Hoyerswerda 
zurückblickte, sprach aus ihr mehr als die resig-
nierte Zeugin eines sich seit 1955 rasant vollzie-
henden Wandels der Lausitzer Industrieregion. 
Von 1960 bis 1968 hatte die Autorin immer wie-
der in die Debatte darüber eingegriffen, wie man 
hier, in der zweiten sozialistischen Stadtgrün-
dung der DDR, arbeiten und leben sollte. Darüber 
hinaus hatte sie ihre städtebaulichen Überlegun-
gen auf das Feld der Literatur überführt und in 
der Gestalt einer idealistischen Architektin zu ei-
nem gesamt*gesellschaftlichen Thema erweitert. 
Der Anspruch ihrer Figur auf eine „kluge Synthe-
se“ zwischen „dem Notwendigen und dem Schö-
nen“1 betraf dabei nicht allein den Bautopos des 
Romans, sondern zielte mit ihm auf die Möglich-
keiten schöpferischer Entfaltung in der sozialisti-
schen Gesellschaft.  

                                                           

1 Brigitte Reimann: Franziska Linkerhand. Berlin: Auf-
bau 1998, S. 603. 

Reimanns LINKERHAND-Roman erschien 1974 als 
Fragment und zählt zu den Kultbüchern der DDR. 
Das Vorbild seines Schauplatzes, die Stadt Hoy-
erswerda, sieht sich indessen mit den Folgen des 
Strukturwandels konfrontiert, der die gesamte 
Region seit der politischen Wende 1990 erfasst 
hat und mit den Stichworten von Rückbau und 
Schrumpfung nicht nur Stadtplaner und Archi-
tekten herausfordert. 

Von diesen Befunden ausgehend, trafen sich in 
Burg bei Magdeburg vom 6.-8. September 2018 
StadtplanerInnen, LiteraturwissenschaftlerInnen 
und Interessierte zu der Konferenz STADT & LITE-
RATUR. BRIGITTE REIMANN ZUM 85. GEBURTSTAG. Die 
Begegnung der verschiedenen Disziplinen stand 
nicht allein im Zeichen der Erinnerung an ein ver-
gangenes, abgegoltenes Thema. Ausgehend von 
der gesellschaftlichen Initiative der Autorin und 
dem Credo ihrer prominenten Linkerhand-Figur 
sondierte man vielmehr städtebauliche, literari-
sche und kommunikative Anschlussmöglichkeiten 
an das Figurenpostulat der „Synthese“ und such-
te überdies das Gespräch mit interessierten Bür-
gerInnen. 

Was sagt uns Reimanns städtebaulicher Diskurs 
heute? Und wie gehen StadtplanerInnen mit dem 
Erbe der „sozialistischen Stadt“ um und welche 
Perspektiven erwachsen aus der Forderung nach 
einer „heiter lebendigen Straße“? Welchen Blick 
wirft die Gegenwartsliteratur auf Stadt und das 
städtische Leben? Und wie reagieren beide Fach-
gebiete auf ein zunehmendes Interesse am „Ge-
genteil von Stadt“: Land, Provinz, Dorf? 

Der Konferenzort Burg bei Magdeburg war kein 
zufälliger. Hier wurde Brigitte Reimann geboren, 

hier hat sie mehr als die Hälfte ihres kurzen Le-
bens (1933–1973) verbracht und erste literarische 
Erfolge gefeiert. Neben dem 85. Geburtstag von 
Brigitte Reimann fiel in das Jahr 2018 auch die 
Landesgartenschau (LAGA) Sachsen-Anhalt. Die 
Initiativen der Stadt Burg richteten sich dabei 
nicht allein auf die Präsentation einer Blumen-
schau, sondern auf eine umfassende Stadterneu-
erung, die sich ihres baukulturellen Erbes (Mittel-
alter, Gründerzeit, Weimarer Zeit, Sozialismus) 
bewusst ist. Im Zusammenhang der LAGA ent-
standen seitdem neue Lebens- und Aufenthalts-
qualitäten im Burger Stadt- und Landschafts-
raum. Bürgermeister JÖRG REHBAUM hat diese 
Entwicklung in seiner Präsentation und einem 
städtebaulichen / stadthistorischen Rundgang 
nachgezeichnet. 

Die Dokumentation der Beiträge folgt dem Kon-
zept und dem Ablauf der Konferenz. Der Absicht 
unterstellt, die Disziplinen Literaturwissenschaft 
und Stadtplanung in einen Dialog treten zu las-
sen, wurden die Beiträge der ReferentInnen zu 
drei thematischen Paaren gruppiert.  

Den Auftakt bildete das Panel „Von ‚Hoywoy‘ 
nach ‚Ahoy‘“. Das Wortspiel nimmt Bezug auf die 
traditionelle Selbstbezeichnung der Hoyerswer-
daer, deren Stadt auf sorbisch "Wojerecy" heißt, 
und ein Magazin der 2010er Jahre zur dortigen 
Stadtentwicklung. Unter diesem Spannungs-
bogen erinnert die Literaturwissenschaftlerin MA-

RIA BROSIG an den lokalpolitischen und literari-
schen Städtebaudiskurs von Brigitte Reimann. Sie 
skizziert die von der Autorin angestoßene Zei-
tungsdebatte in der „Lausitzer Rundschau“ 
(1963) und verortet den parallel dazu entstande-
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nen LINKERHAND-Roman in seinem DDR-literari-
schen Umfeld. Der Planer ANDREAS KAUFMANN ver-
gegenwärtigt indes die Entwicklung von Hoyers-
werda nach der Wende und richtet den Blick auf 
heutige stadtplanerische Initiativen, die auf den 
Strukturwandel in der Region reagieren. 

Ausgehend von Reimanns Anspruch auf die „Syn-
these“ zwischen „dem Notwendigen und dem 
Schönen“ überschreitet die zweite Sektion die lo-
kale Perspektive und widmet sich aktuellen litera-
rischen und städtebaulichen Befunden.2 Der 
Stadtplaner ROBERT KALTENBRUNNER formuliert The-
sen zum öffentlichen, gesellschaftlichen Raum 
und seiner Gestaltung unter zunehmender Kom-
merzialisierung und sich wandelnden Nutzungs-
ansprüchen. 

Mit dem Gegenteil bzw. Pendant von Stadt, dem 
Dorf bzw. dem ländlichen Raum, befragte das 
dritte Panel aktuelle Tendenzen kritisch. Mit ei-
nem raumwissenschaftlichen Blick argumentiert 
der Stadtplaner BERND-WOLFGANG HAWEL für ein 
Überdenken des traditionellen dichotomen Stadt-
Land-Verständnisses. Die Überlegungen des Lite-
raturwissenschaftlers WERNER NELL knüpfen daran 
an und reflektieren über die Konjunktur der lite-
rarischen Dorfbilder, die "... einen Raum für Tag-
träume, aber auch (...) für das Ausspielen von 
Albträumen" darstellen. 

Getragen wurde die Konferenz von der Brigitte-
Reimann-Gesellschaft e.V. (BRG), die sich dem 

                                                           

2 Der auf der Konferenz gehaltene Beitrag von Dr. Julia 
Weber (Berlin) über die „Synthese ... zwischen dem 
Notwendigen und dem Schönen - in der Gegenwartsli-
teratur“ konnte leider nicht zum Druck gelangen. 

Werk der Autorin und der Erforschung der DDR-
Literatur- und Kulturgeschichte widmet, sowie 
von der Vereinigung für Stadt-, Regional- und 
Landesplanung e.V. (SRL), dem größten deut-
schen Berufsverband der planenden Berufe. 

Vertreter beider Organisationen, der Stadtplaner 
MATTHIAS FRINKEN (SRL) und der Literaturwissen-
schaftler MATTHIAS AUMÜLLER (BRG) waren gebe-
ten, in ihrer jeweiligen Perspektive ihre Eindrücke 
aus den Vorträgen und Diskussionen zu resümie-
ren. Die Doppelperspektive von Städtebau und Li-
teraturwissenschaft erwies sich nicht nur deshalb 
produktiv, weil sie Fragestellungen ermöglicht, 
die der beschränkte Blick eines Faches allein 
kaum zulässt. Darüber hinaus befördert sie die 
Reflexion des Verhältnisses von Kunst und Wirk-
lichkeit und wirkt damit auf die eigene Disziplin 
zurück, weil sie ihre spezifischen symbolischen 
und gesellschaftlichen Praxen und Traditionen 
profilieren hilft. 

Die Konferenz wurde durch ein Rahmenpro-
gramm bereichert, das einzelne Aspekte des Vor-
tragsprogramms in anderen Zusammenhängen 
wieder aufnahm. 

Der Beitrag von MARGRID BIRCKEN kontextualisiert 
eine Ausstellung der Rosa Luxemburg-Stiftung, 
die im Foyer des Konferenz-Ortes in der Stadt-
halle Burg zu besichtigen war. Unter dem Titel 
„Kulturwunder im Osten Deutschlands“ gab sie 
Einblick in jene historischen Orte, die sich in einer 
weltweit einzigartigen Dichte der kulturellen Bil-
dung aller Bevölkerungsschichten verschrieben 
hatten: die Kulturhäuser der DDR. 

Den Abschluss der Konferenz bildete eine Lesung 
mit dem Schriftsteller ANDREAS MAIER, der u.a. mit 
einem Romanzyklus über seine hessische Heimat, 
die Wetterau, hervorgetreten ist. An seinem Dis-
kurs zum "Provinzklischee" war den Veranstaltern 
nicht zuletzt / gerade vor dem Hintergrund von 
politischen "Heimat"-Debatten gelegen, die in 
jüngster Zeit / aktuell wieder aufgeflammt sind. 

Für inhaltliche, organisatorische und finanzielle 
Beiträge zur Tagung danken die Veranstalter  

- den ReferentInnen, 

- der Stadt Burg bei Magdeburg, 

- der Volksbank Jerichower Land e.G., 

- dem Land Sachsen-Anhalt (Förderung kultu-
reller Projekte / Literaturförderung). 

 

Für den Vorstand der Brigitte-Reimann-Gesell-
schaft und als Redaktion  

Dr. Maria Brosig 
Bernd Wolfgang Hawel 
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Einleitung 

Am 4. April 1967 schreibt Brigitte Reimann an 
den Architekten Hermann Henselmann: „[…] ich 
fühle, daß mit mir kein Staat zu machen ist (das 
klingt doppeldeutig, sehe ich eben, solche Strei-
che spielt einem das Unterbewußtsein). Ein 
Schriftsteller, der ziemlich bald nach seinem De-
büt in Vergessenheit gerät… […] Seit drei Jahren 
schreibe ich ins Leere und sehe noch einmal drei 
Jahre vor mir, eine Durststrecke – und nachher, 
wer weiß, ist es bloß so ein Allerweltsbuch, das 
man nebenbei zur Unterhaltung liest, nichts wei-
ter, keine Literatur […].“1 

Im Hintergrund der Krise, die sich hier bekundet, 
steht Reimanns Arbeit an dem 1963 begonnenen 
und durch ihren frühen Tod 1973 unvollendet 
gebliebenen Architektenroman FRANZISKA LINKER-
HAND (1974).2 Im Laufe des mehr als ein Jahr-
zehnt andauernden Ringens um ihr „erstes und 
einziges anständiges Buch“3 registriert die Auto-
rin den Verlust ihrer ehemaligen Rolle als Vor-
zeige-Schriftstellerin des Bitterfelder Weges. Als 
Begründerin der „Ankunftsliteratur“ hatte sie in 
dieser Rolle zu Beginn der 1960er-Jahre durchaus 

                                                           
1
 Brigitte Reimann, Hermann Henselmann: Briefwech-

sel. Hrsg. von Ingrid Kirschey-Feix. Verlag Neues Leben: 
Berlin 1994, S. 65f. 
2 Die nachstehenden Ausführungen gehen auf meine 
Dissertation zu Reimanns „Linkerhand“-Roman zurück, 
vgl. Maria Brosig: „Es ist ein Experiment“. Traditions-
bildung in der DDR-Literatur anhand von Brigitte Rei-
manns Roman „Franziska Linkerhand“. Königshausen 
& Neumann: Würzburg: 2010.  
3 Brigitte Reimann: Aber wir schaffen es, verlaß Dich 
drauf! Briefe an eine Freundin im Westen. Berlin: Auf-
bau Taschenbuch Verlag 1999, S. 172. 

„Staat gemacht“ und sich mit ihren Erzählungen 
ANKUNFT IM ALLTAG (1961) und DIE GESCHWISTER 
(1963) am politisch heteronomen Pol des literari-
schen Feldes DDR positioniert. Mit dem LIN-

KERHAND-Projekt beabsichtigte sie nun, neue We-
ge in Richtung literarische Eigenständigkeit zu 
erproben. Reimanns künstlerischer Aufbruch be-
deutete indes nicht den Bruch mit seinem DDR-
staatlichen Bezugspunkt, auf den ihr Roman ge-
richtet war und blieb. Auf den Staat DDR bezog 
sich auch der Bau-Topos seiner Literatur. In der 
Metapher vom BAUPLATZ DDR4 ist dieser Bezug 
bewahrt. Ambivalenz und Dialektik des Bau-
Topos beschrieb Volker Braun 1974 so: 

„GROSSBAUSTELLE hatte von Anfang an […] ei-
nen doppelten Sinn: die Leute stellten etwas 
Großes aus dem Nichts und gleichzeitig massen-
haft sich selbst her, und nebenher wurde ein 
neuer Staat aufgebaut, der diese neuen Leute 
brauchte. Müllers Stück ‚Der Bau’ nutzt für sei-
nen Titel diese dreifache, vielleicht auch vierfache 
Bedeutung des Worts (Bau ist auch Knast). Unser 
Thema war also nicht Technologie, sondern 
Menschlichkeit; die Baulandschaft eine wachsen-
de widersprüchliche Landschaft menschlicher Be-
ziehung.“5 Ein metaphorischer Ort also, der auf 
Gemeinwesen zielt, zugleich auf Menschen- und 
Selbstbildung und wegen dieser großen Aufla-
dungen durchaus mit Risiko verbunden – das war 

                                                           
4 Vgl. hierzu den Titel einer Anthologie von Erzählun-
gen des sozialistischen Aufbaus: Bauplatz DDR. Sieben 
Reportagen. Hrsg. von Peter Nell. Märkische Druck- 
und Verlagsanstalt: Potsdam 1951. 
5 Volker Braun: Interview mit Bernd Kolf (1974). In: 
Ders.: Texte in zeitlicher Folge. Bd. 4. Halle-Leipzig: 
Mitteldeutscher Verlag 1990, S. 319. 

der Bauplatz in seiner utopisch-marxistischen 
Grundierung. 

Das Konferenzprogramm fragt nach dem Erbe, 
das Reimann in verschiedenen Disziplinen hinter-
lassen hat. Durch ihren LINKERHAND-Roman ist es 
mit den Themen Architektur und Städtebau auf 
herausragende Weise verbunden. „Kein anderer 
Autor der Nachkriegszeit“, so Detlev Schöttker 
2008 im „Merkur“, hat sich „so intensiv mit Fra-
gen des Städtebaus beschäftigt“ wie Brigitte 
Reimann.6 Der Befund lenkt den Blick auf den Ar-
chitektenroman der Autorin und seine Spuren in 
der DDR-Literatur. Zuvor soll das Städtebau-
Thema auf dem autobiographischen und öffent-
lich-publizistischen Feld in Erinnerung gerufen 
werden, und zwar durchaus im Sinne einer Vers-
zeile aus Volker Brauns bekanntem Wende-Ge-
dicht DAS EIGENTUM von 1990. In ihm prophezeit 
das Lyrische Ich die abnehmende Klarheit seines 
Werks nach dem Wegfall seiner realen und utopi-
schen Bezüge. Gesagtes und Gemeintes, Ich und 
Wir, würden dann auseinanderfallen: „Und un-
verständlich wird mein ganzer Text. […] Wann 
sag ich wieder mein und meine alle.“7 

Dass es womöglich Dolmetscher bedarf, um über 
historische und Systemgrenzen Verständlichkeit 
herzustellen, bringt eine andere Grenze ins Spiel, 
die der Fachdisziplin. Denn im Medium der Lite-
ratur steht Architektur nicht einfach für sich, 

                                                           
6 Detlev Schöttker: Die Wirklichkeit unserer Städte. 
Wiederaufbau, Kulturkritik und Literatur. In: Merkur 62 
(2008), Heft 4, S. 318-327, hier S. 324. 
7 Braun: Mein Eigentum. In: Die Zickzackbrücke. Ein 
Abrißkalender. Mitteldeutscher Verlag: Halle 1992, S. 
84. 
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sondern immer auch für etwas anderes, für das 
sie funktionalisiert, überhöht oder verfremdet 
wird.8 Diese Grenze hatte der Architekt Hermann 
Henselmann nicht im Sinn, als er Reimann be-
schwor, den Beruf des Architekten nicht wie die 
Schriftsteller-Kollegen Erik Neutsch oder Heinrich 
Böll anzulegen, sondern ‚richtig‘, d.h. realistisch 
abzubilden. Über Bölls Architekten-roman BILLARD 

UM HALB ZEHN (1959) schreibt er an Reimann 1964: 
„Sehr gut geschrieben. Jedoch solche Architekten 
und Bauingenieure […] gibt es nicht. Sie könnten 
so gar nicht existieren. Das darf Dir, um Gottes 
willen, nicht passieren, Brigitte!“9 

 

1. Brigitte Reimanns „Bemerkungen zu einer neuen 
Stadt“. Städtebau-Diskurs und Öffentlichkeit 1963 

Im Januar 1960 waren Brigitte Reimann und 
Siegfried Pitschmann in die erst drei Jahre junge 
Neustadt von Hoyerswerda gezogen, eine für das 
Gaskraftwerk Schwarze Pumpe gebaute Neubau-
stadt, deren Einwohnerschaft sich von 1957 bis 
1990 auf über 70.000 verzehnfachen sollte. Die 
Großbaustelle inmitten der umbrechenden, sich 
umstrukturierenden Lausitzer Region fand in Bri-
gitte Reimann nicht nur eine Zeugin. Ihr an-
waltschaftliches Berufsverständnis hatte ihr auf-
gegeben, sich in Hoyerswerda nicht nur für Lite-

                                                           
8 Zur Funktionalisierung von Architektur und Architek-
tenfigur in der Literatur sowie zu seiner Geschichte 
nach 1945 siehe Sandra Pogoda: Demiurgen in der Kri-
se. Architektenfiguren in der deutschsprachigen Litera-
tur nach 1945. Ripperger & Kremers: Berlin 2013, S. 
28f. 
9 Wie Anm. 1, S. 47. 

ratur-, sondern auch für Lebensfragen ihrer Mit-
bürger zu engagieren. Teil dieses Engagements 
war ein Diskussionsbeitrag vor dem Berliner Prä-
sidium des Nationalrats der DDR im Februar 
1963. Angeregt durch die Losung „Froh und kul-
turvoll leben“, hatte Reimann den Mangel eines 
kulturellen Wohnumfeldes in ihrer Stadt öffent-
lich gemacht.10 Einige Monate später bewog 
Reimanns Initiative auch die Lokalzeitung „Lau-
sitzer Rundschau“ zu einer Zeitungsdebatte, die 
als sechsteilige Artikelserie in den Monaten Au-
gust und September 1963 ausgetragen wurde. 

Den Auftakt der Diskussion bildete Reimanns Ar-
tikel „Bemerkungen zu einer neuen Stadt“11. 
Reimanns Ausgangspunkt bildeten der Befund 
der Standardisierung des Stadtraums sowie ein 
damit verbundener Mangel an Atmosphäre und 
Freizeitmöglichkeiten, besonders für die Jugend. 
Die Ursachen benannte die Autorin in der Typen-
Bauweise und in einseitig ökonomischen Planzie-
len. Weil sie Architektur als Formativ von Kultur 
und Lebensweise verstand, warnte sie vor unab-
sehbaren Folgen: „Wir leben in einer Stadt aus 
dem Baukasten: eine schnurgerade Magistrale, 
schnurgerade Nebenstraßen, standardisierte Lo-
kale (man ist nie ganz sicher, in welchem man 
sitzt) […]. Eine Stadt der Typenbauten kann zum 
Problem werden, denn die Umgebung, die Archi-
tektur, prägt das Lebensgefühl des Menschen in 
gleichem Maße, wie Literatur, Malerei, Musik, 
                                                           
10 Brigitte Reimann: Diskussionsbeitrag vor dem Präsi-
dium des Nationalrates der Nationalen Front der DDR, 
4.2.1963. Typoskript. Brigitte-Reimann-Sammlung im 
Literaturzentrum Neubrandenburg. Sign. 170, S. 1-5. 
11 Brigitte Reimann: Bemerkungen zu einer neuen 
Stadt, Lausitzer Rundschau, 17.8.1963. 

wie Produktionsprozess, Physik und Automation. 
Vielleicht wird man sagen, dies seien müßige 
Spekulationen und es gebe keinen Beweis dafür, 
dass bspw. Fälle von psychischen Neurosen hier 
häufiger auftreten als in anderen Städten. Aber 
Hoyerswerda ist noch jung, und man sollte recht-
zeitig warnen, beraten und korrigierend eingrei-
fen.“12 Ziel ihrer Einlassungen war ein offenes 
Gespräch darüber, „wie man unsere Stadt schö-
ner und heiterer“13 gestalten könne. Das Echo 
war groß, die Voraussetzung von Gespräch ge-
geben. In Form von Auszügen aus insgesamt 13 
Zuschriften meldeten sich in der „Lausitzer Rund-
schau“ mehrheitlich Bürger der Stadt zu Wort, 
darunter auch Lokalpolitiker und der Architekt 
Rudolf Hamburger. Grundsätzlich begrüßte man 
die Gelegenheit „offener Aussprache“14.  

Auch wenn vier Beiträge Reimanns „Bemerkun-
gen“ bestätigten und variierten, dominierte ein 
abwehrendes Muster. Es konfrontierte Reimann 
mit der historischen Errungenschaft des sozialen 
Wohnungsbaus und kritisierte die Kritikerin: 
„Fernheizung und Warmwasser genügen Ihnen 
nicht, sagen Sie so leichthin. Kennen Sie das Le-
ben in den abgelegenen kleinen Dörfern?“15 Tat-
sächlich hatte Reimann es als Irrtum zu be-
zeichnen gewagt, eine Stadt allein wegen ihres 
„primitive[n] Wohnkomfort[s]“16 modern zu nen-

                                                           
12 Brigitte Reimann: Bemerkungen zu einer neuen 
Stadt, Lausitzer Rundschau, 17.8.1963. 
13 Ebd. 
14 Die neue Stadt soll blühen, Lausitzer Rundschau, 
10.9.1963. 
15 Die neue Stadt, Lausitzer Rundschau, 3.9.1963. 
16 Brigitte Reimann: Bemerkungen zu einer neuen 
Stadt, Lausitzer Rundschau, 17.8.1963. 
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nen: „Menschen brauchen mehr als Bad und 
Fernheizung.“17 Am äußersten Rand der Diskussi-
on warf ihr darauf ein Stadtverordneter vor, „Un-
zufriedenheit“ zu schüren und appellierte an 
Reimanns eigentliche Verantwortung. Als Schrift-
stellerin habe sie nicht das noch Unvollkommene 
zu beschreiben, sondern „das künftige [!] Gesicht 
von Hoyerswerda“18 zu zeigen.  

Häufiger indes plädierte man für Geduld: „Alles 
kommt zu seiner Zeit, aber es kommt. Rom wur-
de auch nicht an einem Tag erbaut...“19 Rudolf 
Hamburger, der stellvertretende Chefarchitekt 
von Hoyerswerda, begegnete Reimanns Befund 
der Uniformierung des Stadtraums mit der Alter-
nativlosigkeit der Fertigteilbauweise, vor der zu 
warnen er keinen Anlass sah: Schließlich habe 
man, so Hamburger, „noch nie vernommen, dass 
die Bewohner der Einheitlichkeit wegen von Neu-
rose befallen wurden.“ Reimanns Eindruck von 
Desorientierung widersprach sein gegenteiliger 
Befund: „Kehre ich ins Gasthaus von Burgham-
mer ein, so finde ich mich gleich zurecht. Es 
funktioniert nämlich fast genauso wie das in 
Schwarzkollm.“ Zudem präge Uniformiertheit 
auch historisch gewachsene Strukturen – und 
zwar als Regional-Charakter: „Die Lausitzer Ge-
höfte sehen fast alle gleich aus, weil sie sich 
„durch stete Wiederkehr des gleichen Motivs zu 

                                                           
17 Ebd. 
18 Die neue Stadt, Lausitzer Rundschau, 3.9.1963. 
19 Die neue Stadt mit Zukunft. Wähler- und Leserforum 
der Nationalen Front und der „LR“ in Hoyerswerda, 
Lausitzer Rundschau, 10.10.1963. 

einem Typ gesteigerter Qualität“ entwickelt ha-
ben.20 

Mit einem „Wähler- und Leserforum“ schloss die 
„Lausitzer Rundschau“ die Diskussion ab, nicht 
ohne sich selbst für das gegebene Beispiel sozia-
listischer Demokratie zu feiern: „Das ist wahrlich 
sozialistische Demokratie in der Praxis: Eine 
Schriftstellerin greift echte Probleme des Wachs-
tums einer neuen Stadt auf, die Zeitung der Par-
tei der Arbeiterklasse veröffentlicht ihre Bemer-
kungen, Dutzende Leser beteiligen sich. Partei- 
und Staatsfunktionäre werten die Leserbriefe 
gründlich aus und stehen nun den Bürgern Rede 
und Antwort.“21 Das Fazit, das die Lokalzeitung 
am Ende der Debatte zog, fiel zusammen mit der 
Vorhersage über die gesetzmäßig vorbestimmte 
Weiterentwicklung der Stadt: „Die neue Stadt 
wird so sein, wie wir alle sie in Einklang mit den 
ökonomischen Gesetzen des Sozialismus gestal-
ten.“ In der Annahme, dass die Initiatorin der 
Debatte von den „Lehrstunden in sozialistischer 
Demokratie“22 profitieren würde, schlug die Zei-
tung nicht fehl. Das Echo ihres Engagements 
lehrte Reimann nicht zum letzten Mal, dass man 
„eine Errungenschaft, eine Heilige Kuh […], die 
man nicht am Schwanz ziehen durfte“,23 wie sie 
an Christa Wolf schrieb.  

                                                           
20 Rudolf Hamburger: Die neue Stadt aus dem Bau-
kasten, 30.9.1963. 
21 Die neue Stadt mit Zukunft. Wähler- und Leserforum 
der Nationalen Front und der „LR“ in Hoyerswerda, 
Lausitzer Rundschau, 10.10.1963. 
22 Ebd. 
23 Brigitte Reimann, Christa Wolf: Sei gegrüßt und lebe. 
Eine Freundschaft in Briefen 1964-1973. Hrsg. v. Ange-
la Drescher. Berlin: Aufbau-Verlag 1993, S. 14. 

2. Städtebaudiskurs in der DDR-Literatur – FRANZISKA 

LINKERHAND -Spuren 

Dass es lohnt, Reimanns literarischen Städte-
baudiskurs an FRANZISKA LINKERHAND nachzuvoll-
ziehen, bedarf keiner Erklärung mehr, gilt das 
Kultbuch doch auch in Fachkreisen als Prototyp 
des DDR-Städtebauromans. Schon bei seinem 
ersten Erscheinen 1974 hatte der ostdeutsche Ar-
chitekturkritiker Wolfgang Kil den Roman seinen 
Berufskollegen als Diskussionsstoff empfohlen, 
weil er hier „einige generelle Probleme unserer 
Architekturentwicklung […] erstmals wieder öf-
fentlich zur Sprache“24 gebracht sah. Mehr als 40 
Jahre später erneuerte der westdeutsche Stadt-
planer Bernd Wolfgang Hawel die Empfehlung 
für ein „besonderes Stück Literatur“ und adres-
sierte es an „Architekten und Planende“, weil es 
„einen nicht unwesentlichen Abschnitt der Ge-
schichte unserer Zunft“ widerspiegele und nach 
„der gesellschaftlichen Verantwortung der pla-
nenden Berufe“25 frage.  

Den Städtebaudiskurs des LINKERHAND-Romans auf 
seine Spuren in der DDR-Literatur zu befragen, 
erklärt sich nicht von selbst. Dass ein Text andere 
Texte nach ihm mitbestimmt, ist weder selbst-
verständlich noch durch Prominenz garantiert. Im 
Folgenden konturiere ich das Städtebau-Thema 
in der DDR-Prosa anhand von zwei thematischen 
Reihen, die FRANZISKA LINKERHAND mitinitiiert hat, 
                                                           
24 Wolfgang Kil: „Franziska Linkerhand“. Brigitte Rei-
mann. In: Architektur der DDR, Nr. 11, 1975. 
25 Bernd Wolfgang Hawel: „Herrgott, ich habe für diese 
Stadt gekämpft…“ Brigitte Reimann und ihr Roman 
„Franziska Linkerhand“. In: PlanerIn 03/2013, 53-54, 
hier S. 54. 



Brosig: Reimanns Städtebaudiskurs  |  7 

die Reihe der Architektenromane und die der 
‚Wohntexte‘. Beide stehen unter dem Dach des 
marxistisch fundierten Bau-Topos, der von der 
Utopie unentfremdeter Bau-Arbeit, der daraus 
erwachsenden Erneuerung des Bauenden und 
seiner darüber erwirkten Teilhabe an der Ge-
meinschaft bestimmt ist. Gezeigt werden soll, 
dass Reimann das Bau-Thema an eine Wegschei-
de führt, an der sich die Bau-Erzählung neu aus-
richtet.  

 

2.1 Bauplätze im Wandel 

1963 entscheidet sich die Autorin dazu, ihre Ar-
chitektin Franziska Linkerhand in der Bauland-
schaft einer fiktiven „Neustadt“ der Jahre 1961/ 
62 anzusiedeln. Sind Schreib- und erzählte Zeit 
anfangs noch fast kongruent, klaffen sie bis zum 
Abbruch der Manuskripts immer weiter ausein-
ander. Als Reimann Ende 1972 am letzten Ro-
mankapitel schreibt, ist die Handlungszeit des 
Textes bereits Geschichte und befindet sich das 
Thema „DDR als Großbaustelle“ in einer Krise.  

Diese Krise ist dem Bauplatz und der Industrie-
landschaft des Romans bereits eingeschrieben, 
auch wenn ihre Inszenierungen noch die Aufbau-
literatur der 1950er-Jahre erinnern. Reimann kon-
frontiert ihre großstädtische Heldin mit einem 
marginalen Provinzort und stilisiert sein soziales 
Milieu abenteuerlich und heterogen: entwurzelte 
und gewaltbereite Wanderarbeiter, ehemalige 
Kriminelle und Prostituierte, aber auch Intellektu-
elle, die sich in der Produktion ‚bewähren’ sollen. 
Symbole und Anthropomorphisierungen künden 
noch von der Dynamik des Aufbaus, erzählen a-

ber schon von ihren Opfern, zerstörten Land-
schaften und vertriebenen Bewohnern. Das be-
kannte Kraftwerkssymbol, der Schornstein, ent-
lässt seinen Rauch noch als Fahne. Von einem 
Sieg kündet sie aber nicht mehr: „Wenn der Wind 
auf West drehte, brachte er den Gestank von Ga-
sen mit und die träg schleppenden Fahnen von 
Kohlenstaub.“26 Reimann ersetzt den Industrie-
bau der alten Aufbau-Erzählung durch den Häu-
serbau und bezieht die Kehrseite des Fortschritts 
mit ein. Nicht mehr das Werk, sondern die Stadt 
wird mit der Figur des Riesen allegorisiert, die 
zwiespältig ausfällt: Neustadt ist sowohl das „un-
gestüm wachsende Riesenkind“ (FL 477) als auch 
eine Dörfer verschlingende, gefräßige Gewalt (FL 
162). 

Die Ursachen dieser zivilisationskritischen Ambi-
valenz liegen auch im neuen Bau-Gegenstand 
begründet. Der Wohnungsbau steht für eine his-
torische und eine mentalitätsgeschichtliche Zä-
sur, die das Aufbruchsgefühl von Reimanns Ge-
neration als gefährdet markiert. Für das Bau-
Thema bedeutet das: Die Krise des Bauens be-
ginnt mit dem Wohnungsbau, d. h. mit seinen 
verfestigten Resultaten, und gründet in den mo-
ralischen Anfechtungen von Ankunft und Sess-
haftwerden. Sich einzugliedern bedeutet in FRAN-

ZISKA LINKERHAND Spießertum und Stagnation, 
„Ordnung“, Ehe und „normale[s] Leben“ (FL 

                                                           
26 Brigitte Reimann: Franziska Linkerhand. Roman. Un-
gekürzte Neuausgabe. Bearbeitung und Nachbe-
merkung von Angela Drescher. Nachwort von Withold 
Bonner. Berlin: Aufbau-Verlag 1998, S. 143. Roman-
Zitate entstammen dieser Ausgabe und werden im 
Folgenden mit einfacher Seitenangabe nach dem Kür-
zel FL nachgewiesen. 

442). Gegen den Vollzug der Ankunftsfigur bietet 
Reimann verschiedene Strategien auf. Eine ist die 
Stilisierung ihrer Heldin als Fremde und Reisende, 
die ihre Entscheidung über Gehen und Bleiben 
bis zum Schluss offen hält. Noch die durch die 
Erschöpfung der Bodenschätze motivierte Unter-
gangsvision Neustadts ist von der Idee des dyna-
mischen Wandels eingenommen: „[…] die Ver-
gänglichkeit dieser Siedlung, ihr Leben, das kurz 
sein wird wie das einer Goldgräberstadt: die Kin-
der der Rollschuhläufer werden schon in fremden 
Städten arbeiten, wenn Bagger ihre Zähne in die 
Eingeweide dieser Straße schlagen und die Blöcke 
in Rauch und Staub zusammenstürzen, und die 
Wasser werden steigen und Boote mit weißen 
und orangenen Segeln über die Plätze und Viertel 
der Stadt gleiten, Vineta ohne Glocken [...]“ (FL 
501). 

 

2.2 Architektenromane: Metamorphosen des Hauses So-
zialismus 

Die primäre Funktion des Bau-Themas ist mit den 
Signaturen der Baustelle noch nicht erfasst. Sie 
gründet im ideellen Zentrum des Werks, dem 
Thema der Selbstverwirklichung. Mit dem Bau-
Thema ist es über die Idee von Entwurf und Ver-
wirklichung verbunden. Die Engführung beider 
Themenstränge stiftet in der DDR-Literatur die 
Tradition des Architektenromans, die der LINKER-
HAND-Roman erst begründet. Im Zentrum des Ro-
mantypus steht die intellektuelle ‚Planer- und Lei-
terfigur‘ des Architekten bzw. der Architektin. 
Den Texten gemein ist eine Metapher mit Mo-
dellcharakter: das ‚Haus des Sozialismus’. Sie  
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übersetzt politische Kräfteverhältnisse in die Sta-
tik des Gebäudes nach außen und das Gefüge 
sozialer Schichtung in das Hausinnere. Zugleich 
deutet sie den Architekten, indem sie seinen Ent-
würfen den Spiegel vorhält.  

Mit seiner Entstehungszeit zwischen 1963 und 
1965 stünde der Roman DIE ARCHITEKTEN von Ste-
fan Heym am Anfang der Architektenroman-
Reihe, wenn er nicht erst im Jahr 2000 publiziert 
worden wäre. Die Gewichte setzt er ganz anders 
als Reimanns Parallelroman. Am Beispiel eines re-
präsentativen Straßenbaus, die die Berliner Sta-
linallee zum Vorbild hat, prüft er die politisch-
ideologischen Voraussetzungen des Baus und mit 
ihnen die Fundamente des Staats. Diese zeigt der 
Roman durch die Verbrechen des Stalinismus be-
schädigt, in die auch die Architekten verwickelt 
sind. Der unzureichenden Fehlerdiskussion in der 
staatlichen Führungsebene entspricht die politi-
sche Korrumpierbarkeit der Architekten. Als will-
fährige „Hure[n]“ der Macht setzen sie den ma-
roden Bau ins Werk, eine „Heuchelei in Stein“ mit 
„Narben“ und „Risse[n]“.27 Das Ende des Romans 
artikuliert zwar die Hoffnung auf Rekonstruktion, 
formuliert dafür aber Bedingungen: „Der Putz ist 
abgefallen von dem Bau, den wir immer zu er-
richten geträumt haben; und jetzt erkennen wir 
die Schwachstellen und die Risse, die ganzen 
strukturellen Mängel; aber wir können auch fest-
stellen, was und wie viel davon wir abbrechen 
sollten und wo der Unterbau verstärkt werden 
muß und welche Teile des Gebäudes zu rekon-
struieren wären, damit es bestehen kann in 

                                                           
27 Stefan Heym: Die Architekten. Verlag C. Bertels-
mann: München 2000, S. 202, 152, 196, 352. 

Schönheit und Harmonie, so wie wir es immer 
haben wollten.“28 

Die Fundamente des Hauses DDR stellt Reimanns 
LINKERHAND-Roman nicht infrage. Er gewährt viel-
mehr Einblick in sein soziales Gefüge, um das es 
bei Heym nicht ging. Architektur bedeutet bei 
Reimann „soziale[r] Auftrag“ (FL 269). Sie präfor-
miert Lebensweise, fördert gemeinschaftliche 
Strukturen oder verhindert sie. Wie der Persön-
lichkeitsentwurf Franziskas ist auch der gesell-
schaftsbildende Architekturentwurf dynamisch 
gedacht. Im Bild des Schiffshauses ist die Idee ei-
nes permanenten In-Bewegung-Seins aufge-
hoben. Die Architektin blickt bei ihrer Ankunft in 
N. auf Häuserblöcke, deren „Fernsehantennen in 
der Luft zu schweben schienen oder über einer 
unsicheren Firstlinie schwammen wie die Masten 
und Rahen verschollener Segelschiffe […]“ (FL 
153). Der hier angelegten Figur des zu Ende ge-
kommenen Aufbruchs entsprechen zwei reale 
Hausbilder. Im Arbeiterwohnheim von Neustadt 
erscheint die Stadt noch als offenes Provisorium 
und durchaus ambivalent: „Hier, im letzten 
Wohnblock am Stadtrand, hausten für eine Nacht 
die Reisenden und für Wochen oder Monate Ar-
beiter, Junggesellen und Ehepaare, die auf eine 
Wohnung warteten, und die Ausgewiesenen aus 
Berlin, Wurzellose, Hotelgäste und Knastbrüder, 
zusammengepfercht in einem Haus, dessen Wän-
de zu knistern schienen […]“ (FL 160). Während 
dieses Haus der „Wanderer und Wartenden“ (FL 
262) die Frage nach Heimat noch offen lässt, 
wird sie mit der Variante des geschlossenen Hau-
ses nur noch pathologisch beantwortet. Nicht 

                                                           
28 Ebd., S. 352. 

nur, weil es bürgerliche Lebensformen reprodu-
ziert. Reimann anthropomorphisiert das Haus als 
„kranke[n] Organismus“ und den Stadt-Riesen als 
Orientierung verhinderndes „Labyrinth“ immer 
gleicher „Wohnsilos“ (FL 521, 244). Unter seiner 
Haut wuchern Gleichgültigkeit und Aggression, 
Alkoholismus, Kriminalität und Selbstmord. Die 
Folgen betreffen nicht nur seine Bewohner, son-
dern schlagen auf die Architektin zurück: „Wir 
haben sie eingemauert, in Komfortzellen ge-
sperrt, Nachbarschaft zerschlagen statt geför-
dert…“ (FL 540)  

Die fortschrittskritische Rückkopplungsfigur revi-
diert das optimistische Denken, nach dem sich 
der Mensch mit dem Bau selbst aufbaut. Dem 
Anspruch auf permanente Veränderung verwei-
gert sich die Materie, zeigt sich unflexibel und 
starr. Abgeleitet wird diese Konsequenz aus der 
industriellen Herstellung des Baus, die Prozesse 
arbeitsteilig zerfallen und den Auftraggeber hin-
ter bürokratischen Strukturen verschwinden lässt: 
„Häuser werden nicht mehr gebaut, sondern pro-
duziert wie eine Ware, und an die Stelle des Ar-
chitekten ist der Ingenieur getreten. […] Wir sind 
Funktionäre der Bauindustrie geworden, für die 
Gestaltungswille und Baugesinnung Fremdwörter 
sind, von Ästhetik ganz zu schweigen. Wir haben 
unseren Einfluß verloren in dem Augenblick, als 
wir den Bauherrn verloren haben, den Auftrag-
geber mit Namen und Gesicht“ (FL 154f.). 

Den Trennungszusammenhang von Mensch und 
Bau verfolgt der Roman DAS ERBE. ROMAN EINER 

FAMILIE aus dem Jahr 1981 von Helmut H. Schulz 
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weiter.29 An Heinrich Bölls BILLARD UM HALBZEHN 
(1959) orientiert, reicht der Familien- und Archi-
tektenroman vom 19. Jahrhundert bis in die DDR-
Gegenwart am Ende der 1960er-Jahre. Im Unter-
schied zu Reimann zeichnet Schulz seinen Archi-
tekten nicht mehr als ideale, missionarische Figur, 
sondern als eine betont mittelmäßige, die aus-
gerechnet mit dem Bau eines Verwaltungsgebäu-
des beauftragt wird. Der halbfertige Bau stürzt 
ein und begräbt zwei Arbeiter unter sich – Ankla-
ge an eine bürokratisierte Gesellschaft, für die 
auch Schulz auf die Rückkopplungsfigur im Zitat 
von Goethes Zauberlehrling zurückgreift. 

Die Rückkopplungsfigur bemüht auch der phan-
tastische Roman DAS SANFTE LABYRINTH von Heinz 
Zander 1984.30 Darüber hinaus hebt er Reimanns 
Labyrinth-Metapher in seinen Titel und verfrem-
det den mittlerweile bekannten Architektenkon-
flikt. Seine Verlegung in eine visionäre Unterwelt 
erlaubt die äußerste Zuspitzung der Auseinan-
dersetzung, die Zander als Verkehrung des Herr-
und-Diener-Verhältnisses zwischen Mensch und 
Bau beschreibt. Der Auftragsgegenstand ist wie-
der ein beredter: Zanders Architekt entwirft ein 
Gefängnis, das seinen Bewohnern den Anschein 
eines Paradieses vermitteln soll. Als Parabel auf 
die DDR lesbar, kommt es bei der Einweihung des 
Baus zur Katastrophe: „Menschen werden nicht 
mehr handeln, sie werden behandelt, gestoßen, 

                                                           
29 Heinrich H. Schulz. Das Erbe. Roman einer Familie. 
Verlag der Nation: Berlin 1981. 
30 Hein Zander: Das sanfte Labyrinth. Ein phantasti-
scher Roman. Hinstorff Verlag: Rostock 1984. 

verführt, geschmeichelt, ja getötet von Bauwer-
ken“31. 

Mit Reimanns realistischem, Schulz‘ Familien-
roman sowie mit Zanders Parabeltext liegen Mit-
te der 1980er-Jahre verschiedene Varianten des 
Architektenromans vor. 1987 stellt Alfred Wellm 
den Protagonisten seines Architektenromans MO-

RISCO explizit in die Nachfolge von Reimanns Lin-
kerhand-Figur.32 Die Verwandtschaft mit seiner 
Kollegin bekundet er schon mit seinem Namen 
Lenk, dessen weibliche Form im Althochdeut-
schen auch die linke Hand bezeichnet. Zugleich 
distanziert Wellm seine Figur von der Linkerhand, 
indem er ihr Scheitern voraussetzt und daraus 
Konsequenzen zieht. Schon zu Romanbeginn ist 
Lenk aus dem Wohnungsbau ausgeschieden und 
mit der Restaurierung eines Renaissance-Schlos-
ses befasst. Der Baugegenstand fungiert zugleich 
als Medium der Figur, die mit ihm ihre schizo-
phrene Existenz zwischen „innerlich festgehalte-
ner Utopie und geduldig äußerer Anpassung“ re-
konstruiert.33 Wellm formuliert die Individualuto-
pie seines Protagonisten nicht mehr als Gesell-
schaftsutopie und markiert damit eine Wende in 
der Reihe der Architektenromane. Als Zeichenträ-
ger für das Sozialistische Haus hat das Renais-
sance-Schloss ausgedient. Von einer Renaissance 
der Gesellschaft ist keine Rede mehr, das Schloss 
fungiert nur mehr noch als individuelles Reflexi-

                                                           
31 Ebd., S. 96. 
32 Alfred Wellm: Morisco. Aufbau Verlag: Berlin 1987. 
33 Dieter Schlenstedt: Vorarbeiten zu einem phantasti-
schen Gegentext. In: DDR-Literatur ’87 im Gespräch. 
Hrsg. v. Siegfried Rönisch. Aufbau Verlag: Berlin und 
Weimar 1988, S. 5-25, hier S. 14. 

onsmedium für die moralische Erneuerung des 
Protagonisten.  

DER SCHATTENFÄNGER von Joochen Laabs erschien 
erst 1990 und ist mit ROMAN EINES IRRTUMS unter-
titelt.34 Auch sein Protagonist ist ein Aussteiger, 
der in der Vergangenheit ausgerechnet Warte-
häuser für den öffentlichen Nahverkehr projek-
tiert hatte. Laabs überbietet seine Vorgängerfigur 
Lenk noch, indem er die gesellschaftliche Einbin-
dung seines Protagonisten weiter reduziert. In 
ein baufälliges Haus eines Mecklenburger Dorfes 
zurückgezogen, führt dieser ein Eremitendasein 
fast ohne soziale Kontakte. Die Rahmenhandlung 
füllt die vergebliche Arbeit am Haus, mit der sich 
die Figur aus seiner Lebenskrise herauszuarbeiten 
sucht. Der Versuch erweist sich als Irrtum. In 
traumähnlichen Schreckensszenarien zerstören 
Maschinen und Kräne seinen Zufluchtsort.  

Die Dynamik der Reihe ‚Architektenroman’ resul-
tiert aus der Verhinderung des ganzheitlichen, 
selbst- und gesellschaftsbildenden Verständnisses 
der Gegenwartsbaumeister. Die Haus-Bilder bei 
Heym, Reimann und Schulz zeugten noch von 
diesem Anspruch. Am Ende der Reihe (Alfred 
Wellm, Jochen Laabs) stehen ohnmächtige Kri-
senfiguren, die als Archäologen ihrer eigenen 
Vergangenheit in eskapistischen und historischen 
Räumen zivilisations- und fortschrittskritische Po-
sitionen formulieren. Die Rückkopplungsfigur, 
mit der der Bau auf den Menschen zurückschlägt, 
hat das fortschrittsoptimistische Bau-Mensch-
Modell so verkehrt, dass es kaum mehr erkenn-

                                                           
34 Joochen Laabs: Der Schattenfänger. Roman eines Irr-
tums. Mitteldeutscher Verlag: Halle 1990. 
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bar ist. Reimann hatte das Problem ihrer Nach-
folger noch austariert und ihre Heldin vom Ent-
wurf des menschenfreundlichen Hauses noch 
nicht abgetrennt: „Es muß, es muß sie geben, die 
kluge Synthese zwischen Heute und Morgen, 
zwischen tristem Blockbau und heiter lebendiger 
Straße, zwischen dem Notwendigen und dem 
Schönen“ (FL 603). Mit der zunehmenden Ver-
innerlichung der Konflikte verkehren die Romane 
schließlich ihren Richtungssinn: von der verfehl-
ten Gemeinschaftsarchitektur zum individuellen 
moralischen Neuentwurf ehemaliger Architekten. 
Für die Baupläne der Romane bedeutet die zu-
nehmende Krise Gewinn: Die Texte werden kom-
plexer, reflexiver und perspektivenreicher, sie 
greifen weiter in Zeit und Raum aus und erwei-
tern die Weltsicht um Fiktion und Imagination. 

 

2.3 Vom Bauen zum Wohnen oder: Der zweite Bau 

Die Metamorphosen des Baus signalisierten, dass 
sich die unentfremdeten, menschlichen Bezieh-
ungen, von denen Volker Braun 1974 sprach, 
nicht produktionsökonomisch herstellen lassen. 
Reimanns Kausalkette von anonymer Häuser-
fabrik, amputierter Architektur und deformierten 
Menschen hatte den Positivzusammenhang von 
industriellem Fortschritt und Gesellschaftsent-
wicklung aufgekündigt. Wie brisant der Roman-
befund auf dem Feld des Wohnungsbaus wirken 
musste, zeigen zwei Wohn- oder ‚Antworttexte’ 
auf das LINKERHAND-Fragment. Ihre Titel sind Pro-
gramm: ZWEI SCHRITTE VOR DEM GLÜCK (1978) von 
Hans-Jürgen Steinmann und EINZUG INS PARADIES 

(1979) von Hans Weber.35 Reimanns Problemho-
rizont halten beide präsent, z. T. durch Zitate. Die 
Romane verlegen sich ganz auf die Herstellungs-
möglichkeit von Gemeinschaft nach dem Einzug 
in Neubausiedlungen. Zwischenmenschliche und 
soziale Konflikte (z.B. Ehekrisen, Erziehungsprob-
leme, Alkoholismus, Kindesmisshandlung) wer-
den dabei nicht unterschlagen, aber nicht mehr 
vom Bau hergeleitet. Im Gegenteil: Die Leistun-
gen des Wohnungsbaus werden bekräftigt, eine 
gemeinschaftsbildende Verantwortung von Ar-
chitektur aber zurückgewiesen (Steinmann) bzw. 
relativiert (Weber). Dass diese Botschaften an 
Reimann adressiert sind, signalisieren nicht zu-
letzt Figurenreden von Hausbewohnern, die auf 
den LINKERHAND-Roman anspielen: „Wie einge-
mauert komm’ ich mir vor!“ Die Kritik wird je-
doch sogleich als Mode entwertet und abge-
wehrt: „Was wissen sie denn davon, wie es ist: 
eingemauert zu sein?“36  

Steinmanns Roman endet zwar, ohne die Glücks-
verheißungen seines Titels einzulösen. Bündnisse 
zwischen Entscheidungsträgern und Bewohnern 
weisen jedoch in die ‚richtige Richtung’ gemein-
samer Problemlösung.  

Hans Weber löst das Problem fehlender Gemein-
schaft anders, ironisch und mithilfe eines Bau-
mangels. Es ist hier die Abwesenheit von Trenn-

                                                           
35 Hans-Jürgen Steinmann: Zwei Schritte vor dem 
Glück. Mitteldeutscher Verlag: Halle-Leipzig 1978; 
Hans Weber: Einzug ins Paradies. Verlag Neues Leben: 
Berlin 1979. 
36 Hans-Jürgen Steinmann: Zwei Schritte vor dem 
Glück. Mitteldeutscher Verlag: Halle-Leipzig 1978, S. 
274. 

wänden zwischen den Balkons, die eine Haus-
gemeinschaft in der Horizontalen entstehen lässt. 
Die erzählerische Pointe identifiziert die Gründe 
für die Verhinderung von Gemeinschaft im star-
ren und perfekten Bau, der seine Inbesitznahme 
verhindert. Den Versprechungen einer Schönen 
Menschengemeinschaft begegnen beide Texte 
mit einem Plädoyer für Geduld. Damit erinnern 
sie an jene Einlassungen, mit denen Reimann in 
der „Lausitzer Rundschau“ konfron-tiert wurde. 
Wie in Webers PARADIES-Titel hatte man auch hier 
darauf insistiert, dass sich der Bau nicht am ers-
ten, sondern erst am siebten Tag vollendet: 
„Manchmal vergessen wir, daß eine Stadt zwei-
mal gebaut werden muß, einmal von den Bau-
herren und einmal von den Menschen.“37 

Die Romane nach FRANZISKA LINKERHAND bilden das 
literarische Pendant zu jenem Widerhall, den das 
Buch schon auf dem Architektur-Feld ausgelöst 
hatte. Wie Wolfgang Kil (2000) betonte, spaltete 
„es die ostdeutsche Architektenschaft in zwei un-
versöhnliche Lager – die ‚Technokraten’ wiesen es 
als ‚Miesmacherei’ empört zurück, während die 
sich gerade formierende ‚soziologische Fraktion’“ 
mit dem Roman „fortan ihre Debatten illustrier-
te.“ Der Roman habe „die damals nahezu voll-
ständig erlahmte Architekturdiskussion belebt 
und in deutlich kritischere Bahnen gelenkt.“38 
 

                                                           
37 Ebd., S. 294. 
38 Wolfgang Kil: Ein Haus für Brigitte Reimann.  
In: Das Blättchen, Nr. 14, 10.7.2000, S. 20f. 
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Links zu den Quellen 

Stadt Hoyerswerda: Städtebauliches Entwicklungskonzept (SEKo): Stadtumbaugebiet Hoyerswerda. 

Fortschreibung 2016 (Aktualisierung 2017) 
https://www.hoyerswerda.de/wp-content/uploads/2018/05/SEKo-Stadtumbaugebiet-Hoyerswerda-%E2%80%93-Fortschreibung-

2016-Aktual-2017-Entwurf-stand-07122017.pdf 

Stadt Hoyerswerda: Städtebauliches Entwicklungskonzept „Stadtumbaugebiet Hoyerswerda“ –  

Eckwerte Entwicklungsstrategie 
https://www.hoyerswerda.de/wp-content/uploads/2018/01/Eckwerte-Entwicklungsstrategie-SEKo.pdf 

Leitbild Hoyerswerda 2030 – für eine solidarische, selbstbewusste und weltoffene Heimatstadt 
https://www.hoyerswerda.de/wp-content/uploads/2018/06/Leitbild.pdf 

 

 

www.buero-kaufmann.de 
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Sehr geehrte Damen und Herren, 
ich hoffe, Sie erwarten von mir keinen Leitfaden 
für die Praxis, denn serviert bekommen Sie eher 
grundsätzliche Überlegungen. Dabei nehme ich 
mir die Freiheit, aus meinem öffentlich-rechtli-
chen Arbeitskontext auszubrechen und freigeistig 
zusammenzutragen, was mir (als fachlich halb-
wegs vorgebildetes Individuum) zum Thema ein-
fällt (und da ist relativ viel Gesellschaftskritisches 
dabei).  

Nun bin ich kein Literaturwissenschaftler, aber 
ich beschäftige mich gern mit Belletristik. Und ich 
habe, wenngleich es länger her ist, auch den ein-
drucksvollen Roman FRANZISKA LINKERHAND gele-
sen. Die gleichnamige Hauptfigur, eine jungen 
Architektin, hat von ihrem Professor ein geradezu 
erotisches Verhältnis zu ihren Beruf übernom-
men: „Der Bau [...] soll euch mehr sein als eine 
Geliebte“ (Brigitte Reimann: FRANZISKA LINKERHAND, 
Berlin 1998, S. 100). Sie hat einen hohen gesell-
schaftlichen Anspruch an ihre Arbeit: ein Archi-
tekt entwirft nicht nur Häuser, „sondern Bezie-
hungen, die Kontakte ihrer Bewohner, eine ge-
sellschaftliche Ordnung“ (S. 540). Franziska will 
Häuser bauen, „die ihren Bewohnern das Gefühl 
von Freiheit und Würde geben, die sie zu heite-
ren und noblen Gedanken bewegen“ (S. 122), 
denn Architektur „trägt in gleichem Maße zur 
Seelenbildung bei wie Literatur und Malerei, Mu-
sik, Philosophie und Automation“ (Brigitte Rei-
mann, Hermann Henselmann: BRIEFWECHSEL, Berlin 
1994, S. 7). 

Gemessen an diesem Anspruch erlebt Franziska 
freilich die reale Arbeitswelt als Schock. Die fakti-
schen Möglichkeiten industrialisierten Bauens in 

Neustadt erlauben nur, möglichst schnell und bil-
lig möglichst viele Wohnungen zu bauen. Fran-
ziska fühlt sich mitverantwortlich für die Men-
schen, für die sie baut; sie will ihnen nicht nur ein 
Dach über dem Kopf, sondern wirkliche Heimat, 
ein intaktes Sozialgefüge, Möglichkeiten zu Kon-
takten, Freizeitaktivitäten und Entspannung 
schaffen. Sie macht die Resultate der industriel-
len Fertigbauweise verantwortlich für die Lange-
weile und die daraus resultierende Zerstörungs-
wut, für die Gleichgültigkeit der Bewohner, für 
die hohe Selbstmordrate, „denn was hier ge-
schah, ging uns an, Planer und Erbauer der Stadt, 
und war unsere Sache: unsere Schuld“ (S. 520). 
Franziska verliert einige ihrer Illusionen, aber nie 
ihren Enthusiasmus, ihre Leidenschaft, etwas von 
ihren Idealvorstellungen von humanem Städte-
bau in die wirklichen Wohnungen einfließen zu 
lassen.  

Das ungeklärte Verhältnis zwischen dem Not-
wendigen und dem Schönen, wie es in Brigitte 
Reimanns Hauptwerk immer wieder aufscheint, 
gibt die Hintergrundmelodie – gleichsam den 
basso continuo – ab, wenn ich den literarischen 
Diskursraum verlasse und über Stadt respektive 
Städtebau spreche. Ich will dies in doppelter Wei-
se eingrenzen. Zum einen fokussiere ich auf den 
öffentlichen Raum. Zum anderen spitze ich the-
senhaft zu. 

Es ist bemerkenswert, dass in der Charta von A-
then der öffentliche Raum begrifflich nicht vor-
kommt. Er wird vielmehr den Funktionen Woh-
nen, Freizeit, Arbeiten und Verkehr als Ausstat-
tungs- und Wegemerkmal subsummiert. Und so, 
wie Franziska Linkerhand voller Enthusiasmus 

nach Neustadt am östlichen Rand der DDR geht, 
um ihre Ideale vom menschenwürdigen Städte-
bau in dem neu entstehenden Ort zu verwirkli-
chen, so müssen wir heute den öffentlichen 
Raum als zentrales Element der über Jahrhunder-
te gewachsenen Europäischen Idee eines identi-
tätsstiftenden Gemeinwesens wiederentdecken.  

Freilich zeigt sich hier ein gewisses Dilemma. Ei-
nerseits wird der öffentliche Raum – und seine 
konstituierenden Elemente – als zentrales Steue-
rungsinstrument in der Stadtentwicklung ge-
nutzt. Beispielsweise sollen Stadtviertel durch ei-
ne nutzungsgerechte Aufteilung und Gestaltung 
öffentlicher Räume in ihrer Lebens- und Aufent-
haltsqualität aufgewertet, sollen damit Brach- 
und Bauflächen für private Investoren attraktiv 
gemacht werden. Andererseits ist es heute in kri-
tischen Kreisen opportun, bei jeder Gelegenheit 
den Verlust an ‚öffentlichem Raum’ zu beklagen. 
Ich bin mir nicht sicher, ob man bei einer solchen 
Kritik nicht stillschweigend einige zentrale Aspek-
te beiseitelässt – beispielsweise unsere eigene 
Anspruchshaltung betreffend: Welchen öffentli-
chen Raum nutzen wir selbst, wie nutzen wir 
ihn? Oder im Konjunktiv: Wie hätten wir ihn ger-
ne, und wo? Ein einhelliges Meinungsbild wird es 
dazu wohl kaum geben. 

Von Hanns Adrian, dem ehemaligen Stadtbaurat 
von Hannover, habe ich einmal den schönen Satz 
gehört: „Öffentliche Plätze sehen oft so aus wie 
Heino singt“. Da ich mich mit Heino, aus nahelie-
genden Gründen, nie weiter beschäftigt habe, 
muss ich mir einen eigenen Zugang zur aktuellen 
„Renaissance des öffentlichen Raums“ bahnen. 

Ich will dies tun in Form von fünf Thesen: 
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1. Unsere Vorstellung vom „öffentlichen Raum“ ist in 
der Regel zu einseitig. 

Zurecht hat der Kultursoziologe Lucius Burck-
hardt einmal behauptet, dass das Stadtbild eines 
Bewohners eine Vorstellung sei, ein durch einen 
Lernprozess in einer gesellschaftlichen Umwelt 
erzeugtes Wahrnehmungsbild. Das gilt gerade 
für den öffentlichen Raum. Das diesbezügliche 
Bild in unseren Köpfen wird beherrscht von jenen 
Piazzas und Plätzen, die wir aus Italien oder Spa-
nien kennen. Klare räumliche Fassung, erkennbar 
historisch und gewachsen, immer etwas los. Die 
Wirklichkeit jedoch sieht anders aus: Müssen wir, 
wenn wir vom öffentlichen Raum reden, doch 
zumindest unterscheiden zwischen „grünen“ und 
„grauen“ Räumen, also Parks und Grünanlagen 
auf der einen, Straßen und Plätzen auf der ande-
ren Seite. Allgemein gesagt, ist all das ‚öffentli-
cher Raum’, über den kein Privater entscheidet, 
ob wir anwesend sein dürfen. Das ist nun aber 
fast alles, was wir auf unseren Wegen durch die 
Stadt wahrnehmen.  

Doch augenscheinlich hat sich die Aufmerksam-
keit schon unnötig beschränkt: Zum einen blei-
ben die diffusen Stadträume außer Betracht, d. h. 
der öffentliche Raum in Gewerbegebieten, in Ein-
familienhaussiedlungen usw., der wohl eher eine 
Art Restraum ist. Zum anderen blenden wir den 
Verkehr aus, der die meisten Räume dominiert. 
Womit wir zu akzeptieren scheinen, dass der öf-
fentliche Raum – Beispiel Ausfallstraßen – in wei-
ten Teilen bloß eine Transitzone ist. 

2. Der öffentliche Raum wird zunehmend uneinheitlich 
und hybrid. 

Man sieht es dem Raum heute oftmals nicht 
mehr an, ob er öffentlich ist oder nicht. Da ha-
ben, wenn man so will, die baulich-räumlichen 
Innovationen, die die Shopping-Center, die Malls 
und Erlebnisparks in den letzten Jahrzehnten 
hervorbrachten, ganze Arbeit geleistet. Doch un-
abhängig davon werden für die Stadtgesellschaft 
implizit eine ganze Reihe von Fragen aufgewor-
fen: Wer darf die öffentlichen Flächen wie nut-
zen; wie wollen wir diese Flächen gestaltet ha-
ben; wie viel dieses Raumes wird wem vorbehal-
ten; wie können wir uns auf diesen Flächen be-
wegen; wie nehmen wir sie wahr; welche An-
sprüche haben wir an diesen Raum; wie gehen 
wir mit den entstehenden Konflikten um? 

Weil der öffentliche Raum auch ein Spiegel der 
Gesellschaft ist, sagt er etwas über unseren ge-
genseitigen Umgang – hier sind wir nicht „al-
lein“, können nicht selbst entscheiden, was wir 
sehen wollen, tun dürfen, was passieren kann, 
sondern wir teilen uns diesen Raum und diese 
Entscheidungen mit den anderen – und dürfen 
oder müssen auch aushalten, dass wir an diesen 
Orten selber öffentlich sind. Der öffentliche Raum 
ist also auch Ort des Widerspruchs zwischen ver-
schiedenen Ansprüchen. Er liegt inmitten eines 
Spannungsfeldes zwischen Liberalität und Tole-
ranz einerseits und gesellschaftlicher Konvention 
und öffentlicher Ordnung andererseits, wobei die 
Grenzen fließende sind. 

 

3. Ein öffentlicher Raum bestimmt sich weniger durch 
seine Zugänglichkeit als durch das Selbstverständnis, 
dass er einer ist. 

Der innerstädtische Einzelhandel verlagert sich 
zunehmend in Passagen; Erlebnisräume werden 
„künstlich“ geschaffen; Freizeitgestaltungen in 
abgekapselte Binnenwelten transponiert, Bahn-
höfe mutieren zu Shopping-Centern. Privatge-
bäude verleiben sich öffentlichen Raum ein und 
werden zu Miniaturstädten eigenen Rechts. Der 
Charakter öffentlicher Räume und die urbane 
Vielfalt werden, so hat man es häufig postuliert, 
durch die Wahrnehmung privaten Hausrechtes 
letztlich in Frage gestellt. Aber: ist das wirklich 
ausschlaggebend?  

Andersherum formuliert: Öffentliche Räume ent-
stehen durch Nutzungen. Deshalb stellt sich die 
Frage, welche Nutzungen werden durch be-
stimmte Planungen, Infrastrukturen und Bauten 
erzeugt? Und welche Nutzungen lassen andere – 
andersgeartete – Räume zu? Es muss darum ge-
hen, vielerlei Räume der Stadt gleichsam zur Ver-
fügung zu stellen. Denn entscheidend ist, wie ein 
Raum genutzt und empfunden wird. Es braucht 
also entschiedene Anstrengungen, an bestimm-
ten Orten gewissermaßen eine „gefühlte Öffent-
lichkeit“ zu entwickelt (also etwas, das sich auf 
zugigen Parkplätzen oder auf bloßem Abstands-
grün garantiert nicht einstellt). Auch ein de jure 
privater Raum kann höchst urbane Gefühle er-
zeugen. Aber er müsste der Öffentlichkeit ent-
sprechend „angeboten“ werden. 

Allerdings, ein großes Problem darf ich dabei 
nicht unterschlagen: Der Aspekt Sicherheit spielt 
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im Kontext des öffentlichen Raums heute eine 
ganz zentrale Rolle. Abgesehen davon, dass Unsi-
cherheit meist eine subjektiv empfundene, nicht 
eine objektiv vorhandene ist: Es gibt auch eine 
gewisse Entpersonalisierung des öffentlichen 
Raums im Sinne einer Technisierung; dass in der 
U-Bahn keine öffentliche Person mehr anwesend 
ist, die man auch nur nach einer Auskunft fragen 
könnte, halte ich für ein Problem. Dem (Un-)Si-
cherheitsempfinden in öffentlichen Räumen, das 
u. a. bedingt ist durch den Aufenthalt von Rand-
gruppen, muss konzeptionell begegnet werden, 
wenngleich vielleicht mit anderen Mitteln als der 
starken Präsenz von privaten Ordnungsdiensten, 
Videoüberwachungen etc. 

 

4. Den kausalen Konnex zwischen Öffentlichkeit und 
Gestaltung: es gibt ihn nicht. 

Im Begriff der Offenheit und Transparenz, wie 
ihn moderne Architekten verstanden, steckt ein 
Widerstreit zwischen Architektur als Realität und 
Architektur als Symbol. Offene Grundrisse und 
Raumgrenzen sind eine Sache – doch die Offen-
heit sozialer Strukturen ist etwas völlig anderes. 
Die aktuellen Beschwörungen des öffentlichen 
Raums sind zunächst einmal idealistisch-norma-
tive Setzungen, die in der Regel aus theoreti-
schen Überlegungen der Profession resultieren 
und nicht unbedingt mit dem praktischen All-
tagsverhalten der Menschen übereinstimmen. 
Gleichwohl ist Gestaltung von zentraler Bedeu-
tung. Auch wenn sie mitunter mit dem Vorwurf 
belegt wird, man rede der Ästhetisierung der All-
tagswelt das Wort. Sie lenke ab von sozialen, ö-
konomischen, politischen, ökologischen und an-

deren Problemen und verschleiere und verstärke 
kritikwürdige Strukturen. Das ist barer Unsinn. 
Denn: Man kann nicht nicht gestalten. Wohl aber 
ignorieren, welche Auswirkungen Gestaltung auf 
die Lebensweisen von Menschen haben kann. 
Stadtgestaltung ist mehr und grundsätzlich an-
deres als das Spielen mit Räumen, Licht und Far-
be. Denn sie ist immer auch konkreter Eingriff in 
die Alltagswelt. Wenn aber Architektur nun mehr 
und mehr die Sache von Investoren, von ihren 
Spekulationen und Gewinnabsichten ist, stellt 
sich die Frage, wie sie die Lebensbedingungen 
derer prägt, die nicht von ihr profitieren. Und 
man muss heute sicherlich sehen: Indem die öf-
fentliche Hand immer stärker in eine Rolle gleitet, 
die sie einem privaten Investor oder Developer 
ähneln lässt, verschieben sich die Gewichte.  

Wenn der öffentliche Raum, wenn insbesondere 
Plätze nur noch als „gute Stube“ der Stadt be-
trachtet und entsprechend möbliert und heraus-
geputzt werden, dann läuft das den eigentlichen 
Zwecken zuwider. Und wenn postuliert wird, Öf-
fentlichkeit baulich-räumlich zu gestalten, ist 
Vorsicht geboten: Die Wahrscheinlichkeit ist 
groß, dass plakative Versprechen von Öffentlich-
keit einen Ort zur touristischen Sonntagsöffent-
lichkeit verurteilen. 

 

5. Wenn der ‚öffentliche Raum‘ bedroht ist, dann liegt 
die Bedrohung nicht allein in Privatisierung und/oder 
Vandalismus, sondern auch in seiner ästhetischen Funk-
tionalisierung und Überinstrumentierung. 

Rufen wir uns das Sony-Center am Potsdamer 
Platz ins Gedächtnis. Malls und Einkaufsgalerien 
in privater Hand geben hinsichtlich Ausstattung, 
Materialien und Pflege einen Standard vor, dem 
man für den öffentlichen Raum zu folgen sucht. 
Was zunächst einmal positiv klingt, birgt jedoch 
die Gefahr, dass indirekt der Funktionsverlust des 
verbleibenden öffentlichen Raums verstärkt wird. 
Denn dieser kann mit den privatisierten Bereichen 
– ob seiner schieren Menge – nicht konkurrieren: 
Es sinkt das Interesse, sich in ihm aufzuhalten; er 
verliert als Kommunikationsraum an Bedeutung, 
wird schleichend hässlich und unattraktiv, ver-
kommt zum Rückzugsort für ausgeschlossene Be-
völkerungsgruppen. Diese Entwicklungen schau-
keln sich gegenseitig auf. Je unattraktiver der 
klassische Stadtraum wird, desto eher wird er 
gemieden, desto größer wird die Nachfrage nach 
geschützten geschlossenen oder inszeniert-öf-
fentlichen Räumen. (Was manchmal das Gleiche 
ist.) 

Also nochmal: Die Anmutungsqualitäten kom-
merzieller Orte geben den Standard von urbaner 
‚Raumbildung’ vor. Dies führt teilweise zu einer 
Entwertung des klassischen Stadtraums. Diesen 
Verlust scheint man nun mit einer obsessiven 
Gestaltung auffangen zu wollen. Um sich in der 
Konkurrenz mit den privatisierten Räumen zu be-
haupten, greift eine zunehmende „Verkunstung“ 
so manchen öffentlichen Raums Platz, und zwar 
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fast ausschließlich in den Stadtzentren. All die 
modischen Aufkantungen und Reliefverschiebun-
gen, das Spiel mit Pflastertexturen, auch die tra-
ditionellen Essentials wie Brunnen, Bänke und 
Blumenkübel können zwar nützlich und manch-
mal auch ein erfreulicher Anblick sein, aber nur 
dann und dort, wo sie nicht in der Überzahl auf-
treten und die Möglichkeit, sich frei zu bewegen 
und zu verhalten, wieder zunichtemachen. Indes-
sen, kühl und gekonnt, bis ins Detail durchkom-
poniert, scheint das Konzept der Animateure auf-
zugehen. Die Besucher honorieren den Mix aus 
Unterhaltung, Shopping und Vergnügen – jeden-
falls bis Ladenschluss.  

Hier scheint mir der Blick auf den größeren Zu-
sammenhang angebracht: Einer Stadt, die noch 
keine Marke ist, die noch kein ‚Branding‘ hat, 
fällt es schwer, ökonomische, gesellschaftliche 
und kulturelle Aufmerksamkeit auf sich zu len-
ken. Image und Ruf bekommen so einen bedeu-
tenden Anteil an ihrer strategischen Konkurrenz-
fähigkeit. Das Stadtmarketing geht immer häufi-
ger den Weg zur „Ereigniskultur“. In der breiten 
Palette dieser temporären Ereignisse hat die In-
szenierung der öffentlichen Räume inzwischen 
einen festen Platz. So weit, so gut. Fatal jedoch 
ist eines: Im Bestreben, ihr Marken-Image zu 
verbessern, konzentrieren sich viele Städte mehr 
auf die Werte und Emotionen, die die Kunden 
und Bürger mit dem ‚Produkt‘ verbinden, als auf 
deren Qualität selbst. Da alle Orte mit ununter-
scheidbaren Massenprodukten überschwemmt 
werden, versuchen Städte, gleichsam sich selbst 
zu individualisieren – aber eben alle auf die (fast) 
gleiche Weise, in bewährten Schablonen. Haupt-

sache, damit wird ein bestimmter Lifestyle beför-
dert oder ein – wahlweise cooles, vorzugsweise 
behagliches – Image propagiert. Wohlfeile Sitzge-
legenheiten, stählerne Kioske, ausgreifende Was-
serspiele und opulente Plastiken reüssieren. Ab-
gezielt wird auf ein Prestige, das durch Exklusivi-
tät entsteht. 

Nach diesen fünf Thesen möchte ich ein kleines 
Zwischenfazit ziehen. Erstens, und ganz grund-
sätzlich: Es ist ein integrierter Raumbegriff erfor-
derlich, der die relationale Ordnung zwischen 
physikalischen Bedingungen und sozialen Objek-
ten anerkennt – und zwar als ein komplemen-
täres Wesensmerkmal öffentlicher Räume über-
haupt. Zweitens, und sehr pragmatisch: Um den 
multifunktionalen oder nutzungsoffenen Charak-
ter der öffentlichen Räume zu gewährleisten, ist 
ein Bemühen um verträgliches Nebeneinander 
verschiedener Nutzungsarten ganz zentral. So 
prosaisch und bieder das klingen mag, so wenig 
hat dieser alt-ehrwürdige Grundsatz an Gültigkeit 
verloren. 

Ich erlaube mir an dieser Stelle einen kleinen 
Rückbezug. In ihren Tagebüchern bekennt Brigit-
te Reimann 1963, dass Franziska „keine ‚Schlacht 
unterwegs‘-Heldin“ ist; „sie kommt voll strahlen-
der Pläne in diese Stadt, in der man nichts ver-
langt als nüchternes Rechnen, schnelles und billi-
ges Bauen“ (Brigitte Reimann: ICH BEDAURE NICHTS. 
TAGEBÜCHER 1955–1963, Berlin 1998, S. 360). Um 
ihren wichtigsten Roman gleichsam fachlich zu 
fundieren, suchte Brigitte Reimann einen kompe-
tenten Gesprächspartner. Sie fand ihn in Her-
mann Henselmann, dem renommiertesten und 
streitbarsten Architekten der DDR. Zwischen bei-

den entwickelte sich rasch eine Freundschaft, die 
vom Respekt für das Metier des anderen und 
vom Vergnügen an anregenden Disputen getra-
gen war. Die Korrespondenz dieser beiden impul-
siven Briefpartner ergänzt Lücken in den Tagebü-
chern Brigitte Reimanns. All das ist hilfreich, 
wenn man die Frage beantworten will: Wie war 
Brigitte Reimann wirklich? Was waren die trei-
benden Widersprüche ihres Lebens?  

Ich hingegen will mich nun der Frage zuwenden, 
„wie sich Stadt heute gestalten lässt“. Das möch-
te ich in Form von fünf weiteren Thesen – eher 
allgemeiner und appellativer Natur – tun.  

 

6. Stadtentwicklung braucht Leitbilder, aber keine Pa-
tentrezepte! 

Die Tradition der „europäischen Stadt“ mag 
durchaus als Leitbild für die Weiterentwicklung 
dienen, doch muss sie stets standortspezifisch 
hinterfragt werden. Wir dürfen Stadt nicht nur 
als gewachsenes Kulturgebilde in historischer Be-
stimmtheit sehen – und alle Lösungen daraus ab-
leiten –, sondern müssen das Neue oder genuin 
Andere darin (an)erkennen. Erforderlich ist ein 
neuer Pragmatismus, ein unverstellter Blick auf 
reale Gegebenheiten. Weiche Instrumente mögen 
dabei u. U. wichtiger sein als Bauleitplanung. Zu-
dem handelt es sich bei jeder Planung, bei jeder 
Bauentscheidung stets um subjektive Wertungen, 
die durch keine Kosten-Nutzen-Analyse ersetzt 
werden kann. In der öffentlichen Planung geht es 
also um kollektive Werturteile, die sich letzten 
Endes in politischen Entscheidungen niederschla-
gen. Hier ist Transparenz erforderlich (Verfahren, 
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Wettbewerbe, öffentliche Diskussionen). Jedoch 
ist es alles andere als realistisch zu erwarten, dass 
Stadtentwicklung und Städtebau sich stets im 
Konsens zwischen allen Beteiligten vollziehen. 
Streit ist gleichsam vorprogrammiert; und das 
wäre dann nicht schlimm, wenn er öffentlich und 
mit fairen Mitteln ausgetragen wird. 

 

7. Bürgerbeteiligung muss neu buchstabiert – und ge-
lebt werden! 

Die Begriffe Beteiligung, Teilhabe, Partizipation 
sind seit jeher programmatische Schlagworte im 
Planungs- und Urbanitätsdiskurs. Sie offenbaren 
jedoch ein Janusgesicht. Seit Ende der 1970er-
Jahre ist das zweistufige Beteiligungsrecht, also 
die vorgezogene und die verbindliche Bürger-
beteiligung, fester Bestandteil des Planungs-
rechts. Das Modell zeigt allerdings Grenzen, weil 
es in der Regel fallbezogen und reaktiv ist und 
weil der Regelkreis für planerische Handlungs-
alternativen so definiert ist, dass übergeordnete 
Zusammenhänge vernachlässigt werden. Bürger 
unterstellen nicht selten eine fehlende Ernst-
haftigkeit des Beteiligungsangebots. Investoren 
beklagen den zeitlichen – und damit auch finan-
ziellen – Aufwand der Verfahren (und implizit die 
Unsicherheit von dessen Ausgang). Und von fach-
licher Seite bestehen oft Vorbehalte wegen der 
Qualität der Ergebnisse („Konsens bis zum Non-
sens“) bzw. wegen der Selektivität des Beteili-
gungsverfahrens („die üblichen Verdächtigen“). 
Indes, auch Bewohner und Bürger selbst tragen 
zur unbefriedigenden Situation bei: Denn ein 
heute weitverbreitetes Verhaltensmuster ist das 
„Not-in-my-back-yard-Syndrom“, das sich auf die 

simple Abwehr eines als nachteilig erkannten 
Planungsvorhabens beschränkt. Gerade sozial 
besser gestellte Schichten, die zur Verteidigung 
ihrer Besitzstände eher in der Lage sind, vertreten 
oft eine solche „Nimby“-Haltung. Die Idee der 
Partizipation und der selbstbestimmten Vertre-
tung von Interessen wird durch derartiges Verhal-
ten diskreditiert, der Prozess der Entsolidarisie-
rung städtischer Gesellschaften erhält weitere 
Nahrung.  

Es braucht also neue Antworten auf alte Fragen. 
Dabei darf Partizipation nicht nur Befriedigung 
von Einzelinteressen bedeuten, sondern aktivie-
rende Auseinandersetzung mit Vorstellungen und 
Wünschen möglichst vieler Bürger. 

 

8. Baukultur wird zum Aushandlungsprozess! 

Folgt man diesem Gedanken, dann führt dies 
auch zu neuen Anforderungen an Planer und 
Verwaltung. Zwischen ihnen und den engagier-
ten Bürgern muss eine neue Balance entwickelt 
werden. Alte Zuständigkeiten verlieren ihre tra-
dierte Gültigkeit, wenn die Rollen neu verteilt 
werden. Wenn nicht nur der Architekt über 
Schönheit, der Planer über das Verfahren, die 
Verwaltung über rechtskonforme Satzungen re-
den – und die Bürger sich das aus der Ferne an-
sehen. Sondern plötzlich alle miteinander ver-
antwortlich sind für das Ergebnis. Dann muss erst 
– und jeweils – aufs Neue ausgehandelt werden, 
wer die besseren Argumente auf seiner Seite hat. 
Und wer, an welcher Stelle, die letzte Entschei-
dung trifft. Da bedarf es einer neuen Offenheit, 
und dann auch neuer Abläufe und Schnittstellen, 
weil nichts mehr ganz sicher ist und vieles neu 

besprochen werden muss. (Überhaupt bin ich der 
Auffassung, dass die zentralen Herausforderun-
gen heute meist zwischen den angestammten 
Disziplinen, tradierten Zuständigkeiten usw. lie-
gen, und wir uns darauf einstellen müssen.) 

 

9. Städtebau ist mehr als „Embellissement“! 

Mit dieser These will ich ein gewisses Dilemma 
ansprechen: Denn zum einen gibt es heute in 
manchen Städte fraglos die Tendenz, vorrangig 
jene Bereiche zu entwickeln, die sich image-
kompatibel vermarkten lassen, während an Inter-
ventionen in Problemstadtteilen nur wenig Inte-
resse besteht. Städtebau aber darf sich nicht in 
spektakulären Ausnahmeprojekten oder im blo-
ßen Anhübschen der Innenstadt erschöpfen. Und 
ebenso problematisch ist es, auf ein bestimmtes 
„Stadterlebnis“ abzustellen, wenn dessen Maß-
stab nur noch im Shopping oder im Hochglanz-
Projekt gesucht wird.  

Zum anderen heißt das nun aber nicht, dass 
Städtebau keine Identifikation und Symbole 
braucht. Gerade weil ‚Stadt’ immer davon lebt, 
Neues und Anderes aufzunehmen – und dafür 
auch Platz zur Entfaltung zu lassen –, müssen die 
Räume des Alltags, die normalen Stadtquartiere 
gestützt, entwickelt und befördert werden. Inso-
fern ist man vermutlich gut beraten, auf Stadt-
teilebene so etwas wie Symbolpolitik zu betrei-
ben. Entsprechende Ansätze für die Stärkung von 
stadtteilbezogene Identitäten gibt es konsequen-
terweise ja in vielen Modellvorhaben. Aus mei-
nem beruflichen Kontext kommen mir da zwei 
sofort in den Sinn: das Lesezeichen in Magde-
burg/Salbke und die sog. Kumpelplätze aus 
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Sangerhausen, wo in sehr sorgfältigen Prozessen 
gemeinsam mit den Bürgern neue Symbole im 
öffentlichen Raum entstanden sind. 

 

10. Experimente sind notwendig! 

Die Bauordnungen der Länder verfügen über so-
genannte Ausnahmeparagraphen und Experi-
mentierklauseln – sie werden aber nicht in An-
spruch genommen. Informelle Planungen existie-
ren allerorten und nehmen stetig zu, z. B. in 
Form von Stadtteilentwicklungsplänen, von Sze-
narien, von Machbarkeitsstudien etc. Sie lassen 
sich, wenn man so will, auch als „behördliche“ 
Gegenreaktion auf überformalisierte und lang-
wierige Bauleitplanungen lesen. Was allerdings 
fraglos entschieden zu wenig da ist, und zwar 
nicht nur im staatlichen Planen und Genehmigen: 
Das ist der Mut zu unkonventionellen Lösungen. 
Hier braucht es eine andere Mentalität. Neue, ex-
perimentelle Ansätze wären zu honorieren; nicht 
nur finanziell, sondern insbesondere in der Be-
reitschaft, das Eingehen von Risiken eher zu be-
fördern als das sture „weiter so wie gehabt“. Es 
geht um eine grundsätzliche Gestimmtheit, in 
und mit der bürgerschaftliche Initiativen aufge-
nommen und qualifiziert werden. Schließlich 
geht es bei der Stadtentwicklung immer auch 
darum, Möglichkeitsräume zu öffnen. Und in-
formelle Ansätze können durchaus probate Zu-
kunftsprospekte darstellen, sofern sie dazu die-
nen, die bestehenden Regelwerke zu hinterfragen 
oder in geeigneter Weise fortzuschreiben.  

 

Fazit 

Ich komme zum Schluss und möchte ein knappes 
Fazit ziehen. Es adressiert zwei Aspekte, die auf 
unterschiedlichen Maßstabsebenen angesiedelt 
sind. Und in beiden Fällen lässt sich eine Brücke 
zu Brigitte Reimann bzw. ihr alter ego Franziska 
Linkerhand schlagen: 

(A) Nicht nur an die zentralen Plätze in der Innen-
stadt denken! Allzu oft werden die wichtigen 
Stadträume in den Quartieren ausgeblendet, 
Straßenecken, kleine Parks und Plätze, die die ei-
gentlichen Aufenthaltsorte im Alltag der Stadt-
bewohner sind. Für sie ist oft kein Geld mehr da, 
oder keine Pflegekapazität der Grünverwaltung. 

Rekurs: Eine wichtige Figur des Romans ist der 
Architektur-Professor Reger, der für Franziska das 
Ideal eines Architekten verkörpert. Reger prote-
giert seine Studentin und unterstützt ihre beruf-
liche Entwicklung, indem er sie an der Projektie-
rung zum Wiederaufbau des Gewandhauses in 
Leipzig mitarbeiten lässt. Aber hinter der väter-
lichen Sicherheit, die er Franziska bietet, verbirgt 
sich auch eine Inbesitznahme ihrer Person, der 
Versuch, sie „nach seinem Bilde“ (S. 99) zu for-
men. Franziskas Entscheidung, nach Neustadt zu 
gehen und Erfahrungen mit dem Städtebau zu 
sammeln, ist auch eine Abnabelung: einerseits 
von diesem dominierenden Lehrer-Vater; ande-
rerseits aber auch von dessen Prestige-Projekten 
in der Innenstadt. Stattdessen wendet sie sich 
dem „Graubrot“ des Berufes zu, den Bauaufga-
ben des alltäglich Notwendigen.  

(B) Stadtentwicklung ist ein komplexer Gegens-
tand. Sich damit zu beschäftigen, ist mühevolle 

Detailarbeit, und die individuellen Einwirkungs-
möglichkeiten im Prozess sind oftmals begrenzt.  

Rekurs: Brigitte Reimann zeigt ihre Hauptfigur in 
der ganzen Widersprüchlichkeit des Arbeitspro-
zesses. Das macht die Romanhandlung ja hin-
reichend deutlich. Sie spiegelt die Komplexität 
aber auch in und mit Erzählformen. So wechselt 
der Roman zwischen auktorialer Perspektive und 
Ich-Erzählung. Mitunter vollzieht sich der Über-
gang mitten im Satz. Eine weitere strukturelle Be-
sonderheit stärkt den Charakter des Subjektiven, 
fast Intimen: Franziska adressiert ihren Lebensbe-
richt an den „idealen Geliebten“, wobei diese 
Wunsch-Projektion später mit der realen Figur 
verschmilzt. Brigitte Reimann erzählt nicht im 
zeitlichen Kontinuum; Vor- und Rückgriffe wech-
seln mit Passagen, in denen der Zeitfluss stoppt 
und poetischer Reflexion Raum gegeben wird. 
(So ähnlich verhält es sich ja auch mit der Stadt 
und dem öffentlichen Raum.) 

Den Schluss meines Beitrags will ich mit dem des 
Romans zusammenfallen lassen. Am Ende ihres 
„Probejahres“ in Neustadt beschließt Franziska, 
dort zu bleiben und weiter zu suchen und zu 
kämpfen: „Es muß, es muß sie geben, die kluge 
Synthese zwischen Heute und Morgen, zwischen 
tristem Blockbau und heiter lebendiger Straße, 
zwischen dem Notwendigen und dem Schönen, 
und ich bin ihr auf der Spur, hochmütig und ach, 
wie oft, zaghaft, und eines Tages werde ich sie 
finden“ (S. 603/604). Ja, diese Hoffnung sollten 
wir keinesfalls aufgeben. Aber wir müssen alle 
daran mitwirken, dass die Synthese gelingt. 
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Quellen / Anmerkungen / Impressum / 1 

S. 1 /17 Deckblatt 
Jan van Goyen: Gezicht op Arnhem, 1641, https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Goyen_1641_Gezicht_op_Arnhem.jpg; Public domain, Abruf 
26.03.20 

S. 3 Deutschlandtrend und Einwohnerzahlen 
https://www.tagesschau.de/inland/deutschlandtrend-1349.html, DZA: https://www.gerostat.de, Abruf 07.03.20 

S. 5 / 6 Jungsteinzeitliches Dorf 
Wels (Oberösterreich). Stadtmuseum – Minoritenkloster, , https://commons.wikimedia.org/wiki/File:SMWM_-_Jungsteinzeitliches_Dorf_1.jpg, Wolfgang 
Sauber / CC BY-SA, Abruf 06.03.20 
Haithabu 
https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/e/e0/2016haithabu_07.jpg, Ziko van Dijk / CC BY-SA, (Abruf 06.03.20 

S. 7 Magdeburg 1572 
Von Frans Hogenberg - http://www.zeno.org - Zenodot Verlagsgesellschaft mbH, Gemeinfrei, 
https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=5497744, Abruf 06.03.20 

S. 8 Textzitate: wie angegeben 
Foto: Dorfstraße Mühlrose, Bez. Cottbus, 1989: Bundesarchiv, freigegeben unter Bild 183-1989-0316-011 / CC-BY-SA 3.0 
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Bundesarchiv_Bild_183-1989-0316-011,_M%C3%BChlrose,_Dorfstra%C3%9Fe.jpg 
Assoziation zum Bild: 
„Sie lernte niemals, diese alten Bäuerinnen voneinander zu unterscheiden, die auf dem Fahrrad aus ihren Dörfern nach Neustadt einkaufen kamen, 
Sommer wie Winter vermummt in Tücher und sieben Röcke, diese zähen Greisinnen mit Wurzelhänden, die mit männlich kraftvollem Sensenschwung 
den Rasen vor den neuen Häusern mähten.“ (Brigitte Reimann, Franziska Linkerhand) 

S. 9 / 10 Großstadtregionen 
© BBSR Bonn 2017 | Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung | Wiedergabe mit Quellenangabe frei 
Karten zeigen den Stand von 2017; Stand 2019 und weitere Deutschland-Karten siehe unter:  
https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/forschung/raumbeobachtung/InteraktiveAnwendungen/KartenModul/Kartenmodul_einstieg.html?nn=2544954 
weiter zu: Interaktive Karten - Start der Anwendung - Räumliche Bezugsebene (wähle: flächentreu oder bevölkerungsproportional) – Gemeindeverbän-
de – Indikatoren – Raumabgrenzungen – Großstadtregionen 

S. 11 Typisierung ländlicher Räume 
© BBSR Bonn 2017 | Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung | Wiedergabe mit Quellenangabe frei 
aus: Steffen Maretzke: Demografischer Wandel im ländlichen Raum. So vielfältig wie der Raum, so verschieden die Entwicklung. In: Landflucht? Ge-
sellschaft in Bewegung. Informationen zur Raumentwicklung (IzR) 2.2016. Anordnung der Legende verändert 
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S. 12 / 13 Wachsende und schrumpfende Gemeinden 
© BBSR Bonn 2018 Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung, Wiedergabe mit Quellenangabe frei 
https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/forschung/raumbeobachtung/InteraktiveAnwendungen/WachsendSchrumpfend/wachsend_schrumpfend.html?nn=391978 

(hier Karte und weitere Informationen). Abruf 26.02.20, Anordnung der Legenden verändert 

S. 14 Dorf Kalchreuth 1511 
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Albrecht_D_Ansicht_des_Dorfes_Kalchreuth.jpg, Albrecht Dürer / Public domain, Abruf 06.03.20 
Zitat Dr. Marta Doehler-Behzadi (Geschäftsführerin der IBA Thüringen): STADTLAND. Eine IBA für Thüringen. Thesen und Berichte aus dem ländli-
chen Raum. Vortrag beim SRL-AK Ländlicher Raum, Erfurt 17.11.17 

S. 15 Gelsenkirchen 2006 
https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/2/26/Ruhrgebiet_gelsenkirchen_panorama.jpg, Hans-Jürgen Wiese / CC BY-SA 
Abruf 06.03.20 

S. 16 Stephan Beetz: Der Landfluchtdiskurs – zum Umgang mit räumlichen Uneindeutigkeiten | Berthold Vogel: Wohlstandskonflikte?! Anmerkungen zu 
den Folgen des demographischen Wandels für Gemeinsinn und sozialen Zusammenhalt; in: Herbert Quandt-Stiftung (Hg.) Landflucht 3.0.. Welche Zu-
kunft hat der ländliche Raum? Freiburg usw. 2015 
Thomas Sieverts: Zwischenstadt. Zwischen Ort und Welt, Raum und Zeit, Stadt und Land, Braunschweig 1997 
Abbildungen: wie S. 9 bis 13 

Anmer-  Im mündlichen Vortrag wurde auch auf die aktuelle „Heimat“-Diskussion eingegangen. Kritisiert wurde der mediale Kurzschluss „Heimat“ = 
kungen „Ländlicher Raum“ = „abgehängte Regionen“ als eine fatale Verengung der politischen Debatte (Stichworte: Förderbedürftigkeit, „Benachteiligungs-

Mantra“ des ländlichen Raums, Handlungsbedarfe auch in prekären Städten, auch „Stadt“ ist Heimat). Dieser Diskurs konnte aber im Rahmen der Ver-
anstaltung nicht ausreichend ausgeführt werden und ist an anderer Stelle zu vertiefen. 

 Dieser Beitrag verwendet Karten und Daten von Bundesbehörden; die damit untermauerten Argumentationen verantwortet der Autor. 

 Für die Publikation wurde der Vortrag überarbeitet und ergänzt; abgeschlossen am 26.03.20  

Autor Bernd Wolfgang Hawel, Dipl.-Geogr. Stadtplaner SRL | Inhaber eines Büros für Orts-, Regional- und Verkehrsentwicklung 
Sprecher des AK "Ländliche Räume im Wandel", SRL Vereinigung für Stadt-, Regional- und Landesplanung e.V. 
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Einleitung 

Auf den ersten Blick mag die Stadtbewohnerin 
Brigitte Reimann nicht die allerbeste Gewährsfrau 
sein, wenn es darum geht, sich mit literarischen 
Dorfbildern als Aushandlungsorten gesellschaft-
lichen Selbstverständnisses zu beschäftigen. So 
schreibt sie am 29. Januar 1969 an ihre Freundin 
Christa Wolf: „Das Gefühl, provisorisch zu leben, 
wird wohl bleiben, aber das hat subjektive Ursa-
chen, dafür darf ich nicht die Gesellschaft oder 
die Partei oder wen immer verantwortlich ma-
chen“ (Reimann/Wolf 2016: 44). Damit wird of-
fensichtlich ihr Standort in einem Unterwegssein 
angesprochen, das den landläufigen Vorstel-
lungen eines ggf. statischen, zumindest geruh-
samen Lebens in dörflichen Umwelten erst ein-
mal zuwiderzulaufen scheint. Gemeinhin gelten 
Dörfer und ihre Bewohner doch als Rah-mungen 
und Repräsentanten von Erfahrungen langer 
Dauer, stabiler Verhältnisse und eines gemein-
schaftsbezogenen Handelns, das zumal in den 
Dorfideologien des 19. Jahrhunderts geradezu in 
Frontstellung und zur Abwehr der Zumu-tungen 
der Moderne aufgeboten wurde – und das sich in 
der Erinnerung daran ebenso wiederfindet wie in 
dessen ideologischer oder auch nostalgischer 
Umdeutung und Besetzung. 

Freilich erscheinen in einem zweiten Blick sowohl 
die Befunde als auch die von Brigitte Reimann 
dazu aufgebotenen Überlegungen nicht nur vom 
Verlust der mit dem Dorf verbundenen Stabili-
tätserwartungen zu zeugen, sondern gerade ge-
eignet, einen Standort zu benennen, von dem 
aus sich sowohl die Rolle und Geschichte der 
Dorfliteratur als auch deren aktuelle Konjunktur 

beobachten und ein Stück weit dann auch inter-
pretieren lässt. So berichtet Reimann zum einen 
von ihrer Unruhe und der Vermutung, „daß Orts-
wechsel, Hauswechsel, Umziehen ein Ersatz für 
andere Aktivität ist“ (44). Zum anderen spricht 
sie von ihrer Sehnsucht, sie nennt es „Hoffnung 
… Ich wünschte wirklich, ich wäre endlich mal zu 
Hause“ (44), irgendwo „angekommen“ zu sein. 
Allerdings berichtet sie dann auch wieder davon, 
wie belastend bzw. unmöglich sich eine solche 
vielleicht zugleich auch ersehnte Ortsgebunden-
heit für sie in ihrer eigenen Erfahrung darstellt: 
„Die alte Heimat, zuletzt Un-Heimat, war schlech-
terdings unerträglich geworden“ (44). Von „bös-
artige[r] Dummheit, die sich da austobte“ (45), 
ist ein paar Zeilen später zu lesen. „Bestenfalls“, 
so resümiert Reimann in diesem Brief, der natür-
lich auch auf eine bestimmte Situation und Kons-
tellation ihres von Unruhe und Umbrüchen, auch 
Unzufriedenheit und großen Erwartungen be-
stimmten Lebens1 zum Ende der 1960er-Jahre re-
kurriert, „wird man – ich weiß nicht, wie lange – 
friedlicher leben, nicht mit gesträubtem Fell und 
spitzen Krallen“ (44). 

Im Grundriss sind damit bereits auch die Kompo-
nenten benannt, aus denen sich nicht nur ein In-
teresse am Dorf, sondern eben auch die Fas-
zination und die durchaus zwiespältige Strahl-
kraft der u. a. literarisch vermittelten Bilder des 
Dörflichen bestimmen, soweit sie in den letzten 
Jahrhunderten und zumal auch aktuell wieder 
bzw. immer noch Debatten und Gemüter an-
sprechen. Offensichtlich verbinden sich in ihnen 
universelle, zeitenübergreifende Impulse mit je-
                                                           

1 Vgl. dazu jetzt Reimann 2018. 

nen spezifischen Erfahrungen der Moderne, die 
dann sowohl den Standort Reimanns bestimmen 
(und für uns aufschlussreich machen) als auch 
unsere Beschäftigung mit den Bildern des Dörf-
lichen in der zeitgenössischen Literatur leiten 
können. „Dazugehören“ und „Unterwegssein“ 
stellen dabei zwei anthropologisch grundierte 
Lebensformen und Strebungen ebenso dar, wie 
die Erfahrungen eines mit der erfahrenen Heimat 
verbundenen Unheimlichen und die „gemäßigte“ 
Hoffnung auf ein „friedlicheres“ (!) Leben sowohl 
universelle Erfahrungen ansprechen als auch der 
spezifischen Konstellation eines Lebens unter den 
Zumutungen der Moderne Rechnung zu tragen 
vermögen – von persönlichen Erfahrungen und 
Empfindsamkeiten einmal ganz abgesehen. 

 

I. 
Moderne, das ist im Anschluss an Baudelaires be-
rühmte Wendung von 1859 eine gespaltene, in 
sich widersprüchliche Erfahrung. Deren eine Seite 
umfasst das Flüchtige und „Transitorische“ (vgl. 
Gumbrecht 1978: 110), also ein ggf. auch er-
zwungenes Ungebundensein und Unbehaustsein, 
zu dessen Zustandekommen die Kontingenz der 
Welterfahrung und die Undurchschaubarkeit, 
auch Undurchsichtigkeit der Umstände ebenso 
gehören wie das gleichzeitige Angewiesensein 
auf vorläufige, immer wieder auszuhandelnde, 
jeweils nach Umständen mehr oder weniger gut 
zusammen zu bastelnde Stabilisierungen bzw. 
Hilfskonstrukte aus Treibgut auf einem offenen 
Meer (vgl. Blumenberg 1979). Es geht dabei um 
Orientierungen und Haltepunkte, auch im Räum-
lichen und Sozialen, wie sie herkömmlicher Weise 
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bspw. mit den Vorstellungen des Hauses, des 
Dorfes und u. U. auch noch der Kleinstadt ver-
bunden werden, die angesichts der Dynamik der 
Moderne zugleich sowohl erschüttert als auch in 
ihrer Strahlkraft aufgewertet werden und so ei-
ner entsprechend doppelten Reflexion bedürfen 
(vgl. Nell 2018).  

Die andere Seite der Moderne – Baudelaire 
spricht als Künstler von der Gegebenheit eines 
„Ewigen“ – zeigt sich in einem fortwährenden, 
sogar ggf. gesteigerten Bedarf, zumindest einer 
„Hoffnung“, mitunter auch einem dringlich ver-
tretenen Anspruch auf Stabilität. Dieser stellt sich 
unter den Bedingungen einer „westlichen“ Mo-
derne (vgl. Eisenstadt 2000) seit dem 18. Jahr-
hundert v.a. als ein Streben nach Planung und 
Ordnung dar, das über den jeweils eigenen, 
häuslichen und ggf. Gemeinde bezogenen Hori-
zont hinausgeht und sich, zumal in den Ge-
schichtsphilosophien und Planungsentwürfen des 
19. Jahrhunderts ausgearbeitet und legitimiert 
(vgl. Salomon 1957), – dem Aufriss des Soziolo-
gen Peter Wagner (1995) zufolge – im 20. Jahr-
hundert in einer Folge und Fülle unterschiedlich 
umfassender Gesellschaftsentwürfe und Pla-
nungsvorhaben wiederfinden lässt. Jeweils zwi-
schen „Freiheit und Disziplin“ angesiedelt, reicht 
das Panorama dieser Entwürfe, wenn sie nicht 
auf die Stillstellung oder Umkehr, zumindest He-
gung dieser Erschütterungen zielen, von christ- 
und/oder sozialdemokratisch wohlfahrts-
staatlichen Programmen bis zu radikaler Markt-
ökonomie. Kleinteilige Siedlungsvorhaben unter-
schiedlicher lebensweltlicher und lebens-
reformerischer Gemeinschaften rücken hier eben-

so in den Blick wie die großen totalitären Pla-
nungsvorhaben, wie sie zumal in der ersten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts unter nationalsozialis-
tischen oder auch sozialistisch-stalinistischen 
Vorzeichen bis zum Massenmord umgesetzt wur-
den und als planerische Utopien in die Höllen der 
Vernichtungslager geführt haben (vgl. Wagner 
1995: 141-161; Reemtsma 2008: 360-405).  

Moderne, einfacher ist es nicht zu haben, das ist 
eine Welt der Unruhe und des Unterwegsseins, 
ein Aufeinandertreffen und ineinander Verwo-
bensein von Zumutungen an Menschen und so-
ziale Gruppen. Dies nötigt immer wieder zur 
Ausarbeitung und Aushandlung von Lebensent-
würfen und Rahmenbedingungen, deren prekäre 
Stabilität, auch und gerade in Form einer Bürger-
Republik (vgl. Guérot 2016), wie sie die Bundes-
republik von heute darstellt, dabei ebenso in 
Rechnung zu stellen ist wie die letztliche Unab-
schließbarkeit von historischen und sozialen Pro-
zessen. Selbst ein Anhalten oder der Versuch ei-
ner Umkehr ist im Maelstrom der Moderne nur 
begrenzt zu haben, allen- und schlimmstenfalls 
um den Preis der Gewalt – etwa des Schießens 
auf Flüchtlinge an den Grenzen – und dies hat, so 
hat es die NS-Zeit ebenso wie die Stalins gezeigt, 
verbrecherische und zerstörerische Folgen auch 
nach Innen. Keine Zeit war so korrupt wie die 
Nazi-Zeit, kaum eine Gesellschaft so wenig an der 
Förderung individueller Selbständigkeit und Ver-
antwortlichkeit interessiert wie diejenige der DDR 
und so auch andere staatssozialistische Gesell-
schaften. 

II. 
Wer in dieser Hinsicht etwas über die Bedingun-
gen und Zumutungen des Lebens in einer zwi-
schen Freiheit und Disziplin oszillierenden Mo-
derne erfahren möchte, findet in Brigitte Rei-
manns Schriften durchaus Anhaltspunkte. Jen-
seits ihrer persönlichen, auch biographischen 
Umstände sind es drei Aspekte, die ihr Schaffen 
mit den Erfahrungen der Moderne verbinden und 
die zugleich eben auch einen Standort umreißen, 
von dem aus die in den aktuellen literarischen 
Texten entworfenen Bilder des Dörflichen ebenso 
erörtert werden können wie die Verhandlungen 
und ggf. Aufwertungen des Ländlichen in ande-
ren gesellschaftlichen Diskursen. Da ist zunächst, 
wie bereits zuvor schon angesprochen, eine auch 
in ihren literarischen Werken ohne Weiteres auf-
spürbare Unruhe, eine Sehnsucht nach Verände-
rung und Selbstbestimmung, die zugleich mit 
Unbehagen und „großen“, teilweise ‚wirklich‘ 
unerfüllbaren Erwartungen verbunden ist.  

Es sind diese widersprüchlichen, unabgeschlos-
senen, auch zum Teil anstößigen Beobachtungen 
und Befunde, die Brigitte Reimanns Leben und 
Werke für uns heute noch immer anziehend ma-
chen und die sie zugleich ganz in den Horizont 
einer Moderne einrücken, die sich nicht nur ohne 
Baldachin (Soeffner 2000) zeigt, sondern eben 
auch mit jenem Unbehagen (Taylor 1995; Ber-
ger/Berger/Kellner 1986) an Zeit und Gesellschaft 
verbunden ist, das bereits im 19. Jahrhundert 
sowohl das Entstehen als auch das Interesse an 
der Dorfliteratur begleitet, wenn nicht gar her-
vorgerufen hat. „…zweifellos“, so beschreibt es 
der Literaturwissenschaftler Martin Greiner im 
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Blick auf Berthold Auerbachs SCHWARZWÄLDER 

DORFGESCHICHTEN (1843-1854), die sowohl die Gat-
tung als auch deren Erfolg seit dem 19. Jahrhun-
dert begründet haben, „liegt in der spontanen 
Hinwendung zur dörflichen Welt ein starker und 
echter Impuls, nur kommt er gerade nicht aus ei-
nem pantheistischen Glauben an die allwaltende 
Natur, vielmehr aus der tiefen Erschütterung die-
ses Glaubens“ (Greiner 1958: 277). 

Ein zweiter Aspekt, der, von Reimanns Leben und 
Werk ausgehend, sowohl ihren Bezug zur Moder-
ne in den Blick bringt als auch für die weitere Be-
schäftigung mit Bildern des Dörflichen eine auf-
schlussreiche Perspektive bietet, ist die Rolle der 
Architektur und Sozialplanung, die diese zum ei-
nen in ihrem Leben (als teilnehmende Beobach-
terin in dem auch städteplanerischen und sozia-
len Großversuch „Schwarze Pumpe“ in Hoyers-
werda 1960-1968), aber auch für ihr literarisches 
Schaffen (in Gestalt und Programm der FRANZISKA 

LINKERHAND, 1974) spielte.  

Hierzu hat der Mitbegründer und spätere Kritiker 
des Modernismus in der Architektur des 20. Jahr-
hunderts, der Schweizer Architektur-Theoretiker 
Siegfried Giedion (1888-1968) in seiner durchaus 
polemisch angelegten Schrift ARCHITEKTUR UND 

GEMEINSCHAFT. TAGEBUCH EINER ENTWICKLUNG (1956) 
bereits den Punkt benannt, an dem die aus der 
für die Moderne charakteristischen Erschütterung 
eines allwaltenden Naturverhältnisses erfolgende 
Nötigung zu einer ebenfalls – zumindest dem 
Anspruch nach – allumfassenden Planung an die 
Grenze dessen gerät, was Menschen ertragen 
können: „Heute“, so Giedion in seinem erstmals 
1956 erschienenen Buch, „besonders in hochin-

dustrialisierten Staa-ten, nähert sich die Lebens-
form mehr dem Nomadentum. […] Aber so 
wechselnd der Mensch heute in seinem Wohn-
plätzen sein mag, er braucht in seinem privaten 
Leben, außer den Familienbindungen, auch wei-
tere Beziehungen. […] Diese neutralen Beziehun-
gen sind […] so nötig geworden wie die hygieni-
schen Einrichtungen innerhalb der Wohnzelle, die 
erst seit fünfzig Jahren bestehen. Es handelt sich 
darum, den menschlich spontanen Äußerungen 
eine Möglichkeit im Alltag zu geben und nicht 
auf besondere Anlässe zu warten. Damit diese 
Beziehung zustande kommen kann – [und hier 
sehe ich den programmatischen, auch histori-
schen Einsatzpunkt der Architektin Linkerhand 
und ihrer Autorin, ja des Romans selbst – W.N.] –
, erhebt sich die ewige Forderung nach Wieder-
herstellung des menschlichen Maßstabs in der 
Planung“ (Giedion 1956: 124).2  

Dieser Befund kann so nicht nur in das Themen- 
und auch Rezeptionsfeld des Romans und die 
daran anschließenden Diskussionen führen, son-
dern bringt uns auch näher an die aktuellen Kon-
junkturen des Dörflichen unter den Bedingungen 
einer fortschreitenden Modernisierung moderner 
Gesellschaften3 heran. Denn schon einige Zeilen 
später ist in Giedions Text die durchaus aktuell 
anmutende Rede davon, dass, „das ‚eingeborene‘ 

                                                           

2 Noch näherhin zu den von Reimann geschilderten Zu-
ständen in „Neustadt“ heißt es bei Giedion: „Durch die 
Zerschlagung des menschlichen Maßstabs ist die arbei-
tende Bevölkerung in den Weltzentren genötigt, bar-
barisch zusammengepfercht zwei und mehr Stunden 
am Tag in Transportmitteln zu verbringen …“ (ebd.). 
3 Vgl. dazu Zapf 1990.  

Recht des Menschen: die Beziehung zur Natur 
[…] wieder hergestellt werden“ (ebd.) muss. 
Auch die von ihm dann aus den Gründungstex-
ten der Architekturtheorie der Moderne4 heran-
gezogenen vier „Grundfunktionen“ des Städte-
baus: Arbeiten, Wohnen, Verkehr und Erholung 
(ebd.), nennen damit zugleich auch jene vier Fel-
der, die aktuell in den Bildern des Dörflichen und 
in den Debatten um die Gestaltung und Zukunft 
ländlicher Räume angesprochen werden. Offen-
sichtlich treten damit Bedürfnisse in den Blick, die 
immer wieder und so auch heute Menschen 
bestimmen und von ihnen gesellschaftlich, aber 
auch durch Literatur, Film und andere Medien 
(von Hochglanz-Journalen über Werbung und 
Mode bis zu Fragen der Lebensstile und der Ess-
gewohnheiten) kulturell „verhandelt“ werden 
und hierzu offensichtlich in den Bildern und Vor-
stellungen des Dörflichen einen Projektions- und 
Resonanzraum, nicht zuletzt wohl auch ein 
Handlungsfeld zu finden suchen (vgl. 
Nell/Weiland 2018). 

Zu solchen Verhandlungen, und auch dies hat 
schließlich zum Dritten Brigitte Reimann vor al-
lem in der durchaus kontrovers diskutierten Form 
ihres letzten unabgeschlossenen Romans gezeigt, 
gehört dann – in der Tradition und im Modell der 
offenen Republik (Oberndörfer 1991) – auch eine 
Vielzahl von Stimmen, Interessen und die sie ver-
tretenden Personen. Genauer noch, geht es dabei 
um eine Stimmführung, die sich ihrer eigenen 
Unsicherheit, Mehrdeutigkeit, ihrer Grenzen und 

                                                           

4 Giedion bezieht sich auf die Erklärungen des CIAM 
France [=Centre ]1933 und die Charta von Athen von 
1943; zum Hintergrund vgl. Mumford 2000: 123-152. 
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ihrer Unstimmigkeit, ja des Ineinander-Überge-
hens von einer Stimme in eine andere bewusst ist 
und dies ggf. – im Sinne von Michail Bachtins 
(1895-1975) Konzept der „Polyphonie“ (vgl. 
Bachtin 1985: 23) – sogar als Interaktions- und 
Reflexionsmodell nicht nur einer Literatur der 
Moderne, sondern auch einer Bürgergesellschaft 
in und unter den Zumutungen der Moderne zu 
nutzen sucht.  

Nicht zuletzt, auch daran wäre aktuell im Beson-
deren zu erinnern, klingen und wirken in der ei-
genen Stimme immer auch die Stimmen der An-
deren mit. Fremde und eigene Stimmen bilden 
Gemengelagen, aus denen sich nicht nur Litera-
tur, sondern Kultur überhaupt zusammensetzt. 
Ein Ausgrenzen anderer als „fremder“ Stimmen 
ist nicht nur menschenfeindlich, sondern zerstört 
auch den Resonanzraum, den jede Kulturarbeit 
voraussetzt, braucht und zugleich weiterführt 
(vgl. Schütze 2000; Waldenfels 2006). Auch in 
diesem Sinne, darauf hat Bachtin in seinen Stu-
dien zur Literatur der Frühen Neuzeit in den länd-
lichen Räumen Ostfrankreichs hingewiesen (vgl. 
Bachtin 1987), sind es gerade auch ländliche Ge-
sellschaften und nicht zuletzt Dörfer und Dorflite-
raturen, die, wenn sie nicht ideologischen, z. B. 
nationalistischen Ausschluss- und Ausmerzungs-
bestrebungen unterworfen werden,5 von der 
multikulturellen Vielfalt, auch von der interkultu-
rellen Kompetenz (Matthes 1999), auch vormo-
derner Gesellschaften wissen und zeugen.  

                                                           

5 Für die Verbindung von Nationalismus und Moderne 
vgl. Gellner 1991: 63-78; Anderson 1988. 

Dazu finden sich bereits in den die Gattung kon-
stituierenden Dorfgeschichten aus der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, etwa bei Berthold 
Auerbach, aber auch bei Iwan Turgeniew und in 
zahlreichen weiteren Texten der irischen, fran-
zösischen und der Literaturen beider Amerikas,6 
zahlreiche Beispiele, die etwa am Thema der Aus-
wanderung/Einwanderung darauf ausgehen, sol-
che älteren Erfahrungen der Vielfalt, der Unruhe 
und des Umbruchs auch für die Gestaltung und 
die Reflexion eines Zusammenlebens unter den 
Bedingungen der Moderne aufzuschließen. Es 
sind dies – in Fortführung dessen, was Brigitte 
Reimann aus Ilja Ehrenburgs (1891-1967) Roman 
TAUWETTER (1955/1986) ebenso lernen konnte wie 
aus der Multiperspektivik der Romane von Willi-
am Faulkner, Virginia Woolf oder Henry James – 
dann auch die Formen eines offenen, z. T. unzu-
verlässigen polyphonen Erzählens, die sich in den 
aktuellen literarischen Texten der Dorfliteratur 
nicht nur wiederfinden lassen, sondern mitunter 
ganz programmatisch ebenso inhaltsbezogen wie 
als Mittel ästhetischer Gestaltung eingesetzt 
werden.  

In dem viel beachteten Bestseller UNTERLEUTEN von 
Juli Zeh (2016) zeigt sich eine Vielfalt und Viel-
stimmigkeit von Erfahrungen, Interessen und 
auch politischen Positionen, die jeweils in ein-
zelnen Kapiteln und aus unterschiedlichen Per-
spektiven zu Wort gebracht werden. Und auch in 
Saša Stanišićs mit dem Preis der Leipziger Buch-
messe ausgezeichnetem Roman VOR DEM FEST 
(2014) geht es darum, einen ebenso vielstimmi-
gen Erinnerungs- und Gedächtnisort zu schaffen, 
                                                           

6 Vgl. dazu Donovan 2010. 

in dem nicht nur unterschiedliche Zeitschichten, 
von der Zeit der Mythen und Legenden über 
Chroniken und Stasiberichterstattung bis hin zu 
Momentaufnahmen von heute freigelegt werden, 
sondern damit zugleich jene in unterschiedlichen 
Vergangenheiten gelagerten Erfahrungs- und 
Bewusstseins-schichten angesprochen werden, 
aus denen sich auch aktuelle zeitgenössische 
Vorstellungen, Obsessionen und nicht zuletzt 
Verirrungen speisen.  

Abschließend zu diesem Punkt und in Aufnahme 
der drei vom Blick auf Leben und Werk Brigitte 
Reimanns bereitgestellten Punkte: Unruhe, Pla-
nung und Suche nach bzw. Gestaltung einer 
Form, die dieser mit der Moderne, ja mit dem 
Menschsein offensichtlich auch im Grundsätz-
lichen verbundenen Unruhe eine zumindest zeit-
weilige Gestalt zu geben vermag, ließe sich sa-
gen, dass literarische Dorfbilder eben auf diese 
im Besonderen erst unter den Bedingungen der 
Moderne zustande kommenden Erfahrungen, 
Deutungsbegehren und Gestaltungsbedürfnisse 
reagieren. Sie sind Bilder eines Zusammenlebens 
auf Zeit und an einem bestimmten Ort bzw. Nah-
raum orientiert, der – in Vorstellungen des Dörfli-
chen gefasst (vgl. Barlösius 2018) – seinerseits 
zumindest tentativ einige Merkmale aufzuweisen 
hat, die ihn von anderen unterscheiden und da-
mit zugleich, wenn sie schon nicht seine beson-
dere Form und Funktion ausmachen, diese doch 
so ausreichend markieren, dass es sich lohnt da-
von zu erzählen, sie erinnernd oder projektiv zu 
entwerfen und ggf. träumerisch oder imaginativ 
auszugestalten. Deren Wirkung und Konjunktur 
kommt dabei offensichtlich auch dadurch zu-
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stande, dass sie bei einem Lese- oder sonst wie 
interessierten Publikum auf Resonanz treffen, Bil-
der und Erinnerungen hervorrufen bzw. anspre-
chen, die auch ansonsten Menschen dazu bewe-
gen, sich selbst in ihren Lebenswelten und im 
Verhältnis zu sich und anderen zu verorten. Dass 
diese Geschichten und die in ihnen transportier-
ten Vorstellungen und Erfahrungen – wie jede 
andere soziale und zugleich geistige Tätigkeit von 
Menschen – dann auch unterschiedlichen Funkti-
onen dienlich sein können, neben Formen der 
Emanzipation und der Befreiung der Menschen 
aus Unrecht und Not auch erneut Formen, Vor-
stellungen und Praxen zu generieren vermögen, 
die von Gewalt und Ausschluss nicht nur berich-
ten, sondern diese auch fordern und u.U. legiti-
mieren, darf dabei freilich ebenfalls nicht verges-
sen werden.7  

Wie alle anderen Erscheinungen menschlichen 
Lebens sind auch Dörfer Ergebnisse, Haltepunkte 
und Orientierungsgrößen in einem Prozess der 
Zivilisation (vgl. Troßbach/Zimmermann 2006), 
dessen Ambivalenzen und Fallgruben auch dann 
berücksichtigt werden müssen, wenn wir wissen, 
dass wir auf die damit verbundenen Formen der 
Pazifizierung und deren Ergebnisse für den Auf-
bau einer gerechten, für alle lebenswerten Ge-
sellschaft nicht verzichten können. Gerade auf-
grund ihres Alters: im Blick auf das heutige Euro-
pa führt die Geschichte der Dörfer ins frühe Mit-
telalter zurück und in die eher zivilisierten Gesell-

                                                           

7 Zur Gewalt- und Mobilisierungsfunktion unterschied-
licher Heimat- und damit verbundenen Dorfliteraturen 
vgl. Mecklenburg 1982: 45-56 und 99-102; Geb-
hard/Geisler/Schröter 2007: 22-38; Nell 2019. 

schaften des heutigen Frankreichs und der Mit-
telmeerwelt, aber auch aufgrund ihrer univer-
salen Verbreitung und nicht zuletzt der modell-
haften Nähe bzw. Überschaubarkeit dörflichen 
Zusammenlebens können sie in mancherlei Hin-
sicht tatsächlich noch immer der Modellbildung 
menschlicher Gesellschaften im Ganzen8 dienen.  

Freilich stehen sie damit dann immer auch ideo-
logischer Überformung zur Verfügung, und die 
damit verbundenen bzw. dazu entwickelten Vor-
stellungen und Bilder des Dörflichen können na-
türlich auch überall dort von Nutzen sein, wo 
Menschen im Sinne übergreifender Manipulation 
– bspw. bei der Herstellung einer völkisch aus-
gerichteten Geschichte, die auf den Ausschluss 
von anderen und die „konkrete Bestimmung“ ei-
nes Feindes zielt – angesprochen und entspre-
chend bewegt werden sollen. Wie Mythen, Me-
taphern oder Narrationen sind auch die Bilder 
des Dörflichen multifunktional und können in 
verschiedenen, auch einander ausschließenden 
Richtungen eingesetzt werden. Und nicht alle 
sind anheimelnd, freundlich oder gar romantisch-
idyllisch, kulinarisch ansprechend oder ansonsten 
in einem menschenfreundlichen Sinne zu 
gebrauchen. 

 
III. 

Vilém Flusser (1920-1991), tschechisch-brasilia-
nischer Kommunikations- und Technik-Philosoph, 

                                                           

8 Eva Barlösius hat dazu die Ansatzpunkte, aber auch 
Grenzen solcher Modellbildungen am Beispiel des 
Dörflichen herausgearbeitet; vgl. Barlösius 2018: 58-
61. 

der sicherlich auch aufgrund der eigenen Erfah-
rungen als jüdischer Exilant Sesshaftigkeit und 
Nomadentum als zwei Formen des Unterwegs-
seins beschrieben hat, hat in seiner Phänome-
nologie der Bewegung auch auf die Form und 
Gestalt des Dorfes Bezug genommen und dabei – 
anders als es gemeinhin gerne gesehen wird – 
nicht dessen Beständigkeit, sondern die damit 
verbundene Beweglichkeit und die zugehörigen 
Kreisläufe herausgestellt: „Das Dorf“, so heißt es 
in dem 1990 erschienene Text „Nomadische Ü-
berlegungen“, „ist ein Häuserkreis um einen 
Dorfplatz, mit einem Hügel darüber und einem 
Fluß daneben. (So sieht zumindest das ideale 
Dorf, die perfekte Republik aus). Es zeigt sich so-
fort, dass die Seßhaften nicht eigentlich auf dem 
Hintern sitzen, sondern daß sie verkehren, und 
zwar vorn mit hinten und hinten mit vorn. Sie 
pendeln nämlich zwischen Haus und Dorfplatz, 
kletternden den Hügeln hinauf und hinab und 
laufen zum Fluß hinunter, um mit gefüllten Ei-
mern wieder hinaufzukriechen“ (Flusser 1994: 
59). 

In dieser Hinsicht stellt das Dorf dann aber auch 
nicht lediglich den Normalfall oder gar Ideal-
zustand menschlichen Lebens auf der Erde in sei-
ner auf Dauer gestellten Stabilität dar, sondern 
muss in einem andauernden Prozess der Zivili-
sation eher als ein Haltepunkt, als eine Art Null-
stelle oder Augenblickserscheinung gesehen 
werden, die zeitlich (ebenso wie räumlich und 
sozial) sowohl nach vorne und hinten als auch 
zur Seite und im Sozialen in unterschiedlichen 
Graden nach Oben oder auch Unten beweglich 
ist, sodass die entsprechend funktional und auf 
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Zeit hin gesetzten Grenzen immer wieder über-
schritten bzw. ausgeweitet werden können bzw. 
müssen. Zivilisationsgeschichtlich ist Sesshaftig-
keit, Flusser zufolge, eine Momentaufnahme (vgl. 
ebd.: 64) im Gang der Zeiten, der das Nomaden-
tum vorausging und – seiner Spekulation nach, 
aber auch in Übereinstimmung mit den aktuellen 
sozialwissenschaftlichen Prognosen zur globalen 
Entwicklung von Migration – auch wieder folgen 
wird (vgl. Hoerder 2002). Damit wird auch das 
Dorf, werden auch die Bilder des Dörflichen zu 
Momentaufnahmen in einem Prozess der Transi-
tion; Hilfsmittel der Orientierung, Bezugspunkte 
der Debatten und nicht zuletzt Orte des Aushan-
delns und eines mehr oder weniger konflikthaf-
ten/konfliktfreien Zusammenlebens von Men-
schen, so unterschiedlich sie eben sind.  

Dem korreliert, dass es in einem substantiellen 
Sinn unter den Bedingungen einer fortgeschrit-
tenen Moderne in unseren Breiten wohl gar keine 
Dörfer mehr gibt. Umso mehr lässt sich – mit 
Odo Marquard (Marquard 2000) gesprochen – 
von ihnen erzählen. Dass es sich bei der Katego-
rie Dorf in diesem Sinne nicht nur um eine Sied-
lungsform, sondern wesentlich um eine kulturelle 
Konstruktion handelt, der freilich sowohl ein all-
tagssprachliches Verständnis als auch ein recht 
umfangreicher und vielgestaltiger Imaginations- 
und Vorstellungsraum korreliert,9 wird schon 

                                                           

9 Immerhin ist das Zitat aus einem Roman Arnold Stad-
lers: „Sie kam von der Stadt, ich kam vom Land. Sie 
wusste nichts von mir“ (Stadler 2001: 110) ohne wei-
teres verständlich und verweist auf diesbezüglich e-
benso reich ausgestattete wie widersprüchliche Vorrä-

daran erkennbar, dass sich sowohl die Sied-
lungsgeographie als auch sozialdemographische 
Beobachtung und so auch die politische Raum-
ordnung schon seit längerer Zeit vom Begriff des 
Dorfes verabschiedet haben und den neutraleren, 
vor allem dann bevölkerungsstatistisch und ge-
bietskörperschaftlich bestimmten Begriff der 
Gemeinde nutzen. Entsprechend, und dies wird 
im Blick auf die Dörfer in den deutschen Landen 
hinsichtlich der Verkehrsanbindung, der Arbeits-
felder und Erwerbsbereiche, der Verknüpfung mit 
dem Internet und anderen Medien, nicht zuletzt 
an Einkaufsmöglichkeiten und Lebensstilen (Frei-
zeit, Urlaubsreisen, Moden) erkennbar, lässt sich 
von einem dörflichen Leben abseits oder gar au-
ßerhalb der Moderne gar nicht mehr reden (vgl. 
Henkel 2015; Henkel 2016).  

Aber natürlich lassen sich dennoch Merkmale 
bzw. Aspekte benennen, die in unserer Vorstel-
lungswelt mit dem Dörflichen verbunden sind 
und sie sind es, die noch immer unser Bild des 
Dörflichen, ggf. auch in unserem Gefühlshaus-
halt, ausmachen: 

• Intentionale Überschaubarkeit, erwartba-
re Nähe, deren biographisch-narrative 
Rahmung, z. B. in „Heimat“- und Her-
kunftsbekenntnissen, auch deren Abwehr 
und Kritik, nicht zuletzt Transformation 

• Naturnähe 

• Übergreifende generationelle Lagerungen 
und Verwandtschaft 

                                                                                          

te an Bildern und Vorstellungen, vielleicht sogar Erfah-
rungen. Vgl. dazu Willems 2008. 

• Soziale Gestaltung von Nachbarschaft, 
Erinnerung agrarischen Wirtschaftens 
und Kooperation 

• Fingierte, konstruierte, aufgefundene 
Traditionsbestände 

• Ambivalente Codierung von Heimeligkeit 
und Unheimlichkeit 

• Narrative Rahmung des Sozialen zwi-
schen Kontingenz und Kohärenz 

Zugleich bezeichnen diese Merkmale auch den 
Stoff bzw. die Motive, die in Dorfgeschichten, 
auch in der aktuellen Literatur, soweit sie sich mit 
Dörfern beschäftigt bzw. auf sie Bezug nimmt, 
aufgenommen werden, und es sind damit auch 
jene Aspekte, ggf. Kriterien, angesprochen, die in 
aktuellen gesellschaftlichen Diskursen eine Rolle 
spielen, wenn vom Sterben der Dörfer, aber auch 
vom „Hinterwäldlertum“ mancher Bevölkerungs-
gruppen, nicht zuletzt aber auch von einer „Zu-
kunft der Dörfer“ oder einer neuen Konjunktur 
des Landlebens gesprochen wird (vgl. Beetz 
2010; Neu 2016; Neu 2018). Literarische Texte 
fungieren hier als Sonden und Spiegel, als Mittel 
der Agenda-Setzung, selbstverständlich auch der 
Vermarktung und nicht zuletzt auch der Verfüh-
rung. Immer wieder aber geht es auch (vielleicht 
vor allem) um die Frage nach einem „guten Le-
ben“ (Nell/Weiland 2019). Gerade diese Vor-
stellung, so sehr sie sich als Feiertagsvokabel nut-
zen lässt oder zwischen populären und populisti-
schen Diskursen der Aufmerksamkeitserregung 
dienlich sein kann, lässt sich mit Rückbezug auf 
die US-amerikanische Sozialphilosophin Martha 
Nussbaum (*1947) doch auch recht gut definie-
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ren (Nussbaum 1999: 80-84), sodass sich neben 
Fragen ästhetischer Gestaltung damit auch Krite-
rien benennen lassen, die die Vorstellung eines 
Guten Lebens mit Ansprüchen einer für alle leb-
baren und möglichen, gerechten sozialen und 
politischen Ordnung verbinden. Freiheit und To-
leranz gehören ebenso dazu wie eine soziale und 
auch ökonomische Grundsicherheit, stabilisierte 
Verhältnisse eines Rechts- und Sozialstaats, Bür-
ger- und Menschenrechte, so wie sie im Grund-
gesetz für die Bundesrepublik Deutschland for-
muliert und garantiert sind, allerdings auch ver-
teidigt werden müssen.  

Aktuell, aber auch dies war bereits im 19. Jahr-
hundert so (vgl. Baur 1978; Wildt 2011), spre-
chen literarische Dorfbilder neben Aspekten der 
Unterhaltung und der Träumerei immer auch Le-
bensentwürfe und Gesellschaftsmodelle an, die, 
den Bedürfnissen des Publikums, sei es sozialen 
Diskursen, sei es den Intentionen und Erfahrun-
gen ihrer VerfasserInnen, Rechnung zu tragen su-
chen (vgl. Weiland 2018); zumindest sind diese in 
ihnen wiederzufinden. So hatte bereits 1846 Ber-
told Auerbach (1812-1882) in seiner erstmals 
1846 erschienenen Studie SCHRIFT UND VOLK einen 
durchaus volkpädagogischen Gedanken verfolgt: 
„Die Freiheit des Individuums ist der vorherr-
schende Charakter unserer Zeit. Es lässt sich nicht 
mehr alles im Gemeinbegriffe zusammenfassen 
und halten, jeder schafft sich mehr oder minder 
seine innere und äußere Welt. Daß das freie Indi-
viduum Formen und Einrichtungen finde, in de-
nen es sich selbständig mit dem Gesamtwillen 
zusammenschließe und von ihm getragen fühle, 
das ist die Aufgabe des modernen staatlichen 

und religiösen Lebens. Selbst-erkenntnis des Vol-
kes ist hierzu der erste Schritt und dies ist die ers-
te Aufgabe der volksthümlichen Literatur“ (Auer-
bach 2014: 46).  

Was hier schon mit Anlehnung an Rousseaus Be-
grifflichkeit als Modell der Republik ange-
sprochen wird, verfolgt Auerbach dann in seinen 
Dorferzählungen weiter: individuelle Selbststän-
digkeit, Gemeinde bezogene, also kommunale 
Selbstorganisation und Mündigkeit von Bürgern, 
die sich zugleich aber den Idealen der Gleichheit 
und Gerechtigkeit verpflichtet sehen. Nicht zu-
letzt sind es Erzählungen wie DER TOLPATSCH 
(1842), DER TOLPATSCH AUS AMERIKA (1876) oder 
auch die Erzählungen DAS DORF AN DER EISENBAHN 
bzw. DAS NEST AN DER BAHN (1876), die ent-
sprechend realistisch und vielgestaltig sowohl 
von der Unruhe der Moderne und von der Flucht 
aus Unterdrückung und Not als auch von der Su-
che nach Freiheit und Glück in der Fremde be-
richten und insoweit sowohl der Komplexität als 
auch den unterschiedlichen Lebenslagen und Le-
benserfahrungen in den Dörfern Südwest-
deutschlands eine Form und zugleich einen über 
die örtlichen Gegebenheiten hinausweisenden 
Sinngehalt geben.  

Natürlich trifft dies nicht auf alle Dorfgeschichten 
zu. Zumal im weiteren Fortgang des 19. und in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ziehen de-
ren ideologische Überformung und nationa-
listische Ausrichtung, mit Anklängen an Blut & 
Boden-Kulte und rassebiologische Vorstellungen, 
weite Kreise, ja bestimmen bis in die 1960er-
Jahre hinein noch das westdeutsche Lesebuch, 
dazu auch Gefühlslagen, Projektionen und kultur- 

bzw. modernekritische Einstellungen mitunter bis 
heute. War die Unruhe der Moderne auch durch 
ideologische Überformung nicht auszuschalten 
oder zu überzuckern, so war (und ist) sie zumin-
dest kulturkritisch oder moralisch zu denunzie-
ren. Hierfür bietet die erstmals unter dem Titel 
BAUERNADEL erschienene ROMAN-TRILOGIE AUS DEM 

SCHWARZWALD (1930) des badischen Heimatdich-
ters Hermann Eris Busse (1891-1947) nicht nur 
ein anschauliches Beispiel, sondern gibt auch ei-
nem zu Auerbachs Moderne-Konzeption gegen-
läufigen Muster der Regression in eine wie immer 
romantisierte und homogenisierte bäuerlich-
dörfliche Welt vor der Moderne eine Stimme:  

„Mit dem Überlandwandern kam etwas aus dem 
Bauernblut, das seltsam gegen die sonst starre 
Gebundenheit an die Scholle abstach. Diese zieh-
ende, nicht einzuschläfernde Unruhe, die so man-
chem das Leben sauer gemacht und anderen den 
Bettelstab in die Hand gedrückt hat, je nachdem 
diese Wandersehnsucht, die man genau wie das 
Heimweh als Weh benennen mag, genau wie das 
Fernweh, fand ihre Nahrung in den Fahrten […] 
in die Fremde und ist […] eine tiefe, oft schmerz-
liche, oft sinnenfreudige Lust, die nie auszuster-
ben scheint. Das ‚übers Große Wasser gehen‘ ist 
ein Graus und ein Großtun zugleich im Volke“ 
(Busse 1929/30: 37). 
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IV. 
Eine sich im Fortgang des 20. Jahrhunderts um-
fassend durchsetzende Industrialisierung, zumal 
auch der Landwirtschaft, Prozesse der Urbanisie-
rung und Suburbanisierung der Siedlungsformen, 
die zunehmende Modernisierung, aber auch Ver-
netzung und nicht zuletzt Globalisierung von Le-
bensstilen, Erfahrungsräumen und Wissensmög-
lichkeiten haben freilich einer regressiven Umset-
zung modernekritischer Konzepte, auch deren li-
terarischer Ausmalung und ideologisch-politi-
scher Umsetzung dann doch (bislang) immer wie-
der auch deutliche Grenzen gesetzt.  

Insoweit stellen aktuelle literarische Texte, zumal 
auch die viel diskutierten Bestseller der letzten 
Jahre aus dem deutschsprachigen Raum: neben 
Stanišić und Zeh wären entsprechende Werke 
von Jan Brandt (2012), Patrick Findeis (2009), Ka-
tharina Hacker (2011), Dörte Hansen (2015), Ali-
na Herbig (2016), Vea Kaiser (2012), Svenja Lei-
bert (2005), Robert Seethaler (2014), Regina 
Scheer (2014) und Annika Scheffel (2013) zu 
nennen,10 ein ebenso breites wie widersprüch-
liches und für sich zugleich doch signifikantes 
Feld literarischer Auseinandersetzung, künstle-
rischer Entwürfe und nicht zuletzt sozialpoli-
tischer und erinnerungsorientierter Verhand-
lungen der mit dem Dörflichen verbundenen Vor-
stellungen, Erfahrungen und auch Erwartungen 
im Selbstverständnis der Gegenwartsgesellschaft 
dar.  

                                                           

10 Für eine aktuelle Übersicht vgl. Weiland 2018. 

Nehmen wir die oben bereits angesprochenen 
Ansatzpunkte dörflicher Erfahrungen und litera-
rischer Dörflichkeit in heutiger Perspektive wieder 
auf, so bilden sie den Stoff, zugleich aber auch 
das Bildmaterial, um in den Rahmungen des 
Dörflichen aktuelle Erfahrungen und Ansprüche 
sowohl im Einzelnen zu gestalten als auch in ü-
bergreifenden Zusammenhängen zu verorten. Es 
geht dabei um die Überschaubarkeit eines Erfah-
rungs- und Handlungsraums, um Möglichkeiten 
und Erscheinungsformen des Zusammenlebens, 
auch der Konflikte und der Gewaltbelastung im 
Nahbereich, in Familie und Nachbarschaft, um 
generationenspezifische und traditionale Orien-
tierungen, deren Auflösung und ggf. Transforma-
tion oder auch Neuverhandlung und Neukonsti-
tution. Nicht zuletzt geht es im Wechsel von An-
heimelndem und Unheimlichkeiten auch um das 
Aufdecken von Verschüttetem und Verdrängtem 
aus den Gewaltgeschichten der ländlichen Räu-
me, die insoweit ebenso Anteil an den BLOOD-

LANDS des 20. Jahrhunderts haben (vgl. Snyder 
2010) wie die Metropolen, in denen in der Regel 
die Planungszentren angesiedelt und auch die 
Entscheidungen zum Massenmord getroffen 
wurden; das Anzünden der Scheunen fand dage-
gen auf dem Land statt. In diesen Rahmen fällt 
dann auch die Auseinandersetzung mit falschen, 
bewusst angenommenen oder auch verlogenen 
Traditionen und deren Fassung und Legitimie-
rung in unterschiedlichen, durchaus divergieren-
den Narrativen.  

Umgang mit der Natur, eben auch der Umgang 
mit Tieren, Fragen des Wirtschaftens und der po-
litischen Beteiligung werden aktuell auch wieder 

in den Erzählungen vom Dorf angesprochen, a-
ber auch Fragen der Energiegewinnung und der 
Verkehrspolitik. Nachbarschaftserwartungen spie-
len als Formen kommunaler Solidarität ebenso 
eine Rolle wie Kommunikationsansprüche (vgl. 
Barlösius 2018: 61-66) und nicht zuletzt Vorstel-
lungen eines auf Beständigkeit, Sicherheit und 
Freiheit angelegten individuellen Lebens und 
auch Glücks. Wie werden und wollen wir leben 
und in welchen gesellschaftlichen Beziehungen?  

Dies sind die Fragen, die sich aktuell auch in den 
Bildern des Dörflichen thematisieren und inso-
weit, als es sich um literarische Texte handelt, 
dann auch probeweise – imaginär/imaginativ – in 
ihnen gestalten und ggf. aushandeln lassen. In 
dieser Hinsicht stellen literarische Dorfbilder, 
nicht nur in der deutschsprachigen Literatur der 
Gegenwart, ein weiteres Diskursfeld und einen 
Raum für Tagträume, aber auch für die Gestal-
tung von Lebensverhältnissen, nicht zuletzt auch 
für das Ausspielen von Albträumen dar. In den 
damit gestalteten Dorfbildern werden dann auch 
die Zumutungen und Chancen gegenwärtiger 
Moderne erkenn- und verhandelbar, zu denen 
weitere Vermarktlichung ebenso gehört wie stei-
gende Mobilität, demographischer Wandel, Mig-
ration und Globalisierung, aber auch die Re-
gression einzelner Menschen und bestimmter so-
zialer Gruppen in autoritäre, wenn nicht gar ras-
sistische oder sonst wie gewaltbegleitete Vor-
stellungen und Verhaltensmuster. All dies wird in 
den vorliegenden aktuellen und teilweise die 
Bestsellerlisten bestimmenden Werken sowohl 
erkundet und gestaltet als auch zur weiteren Re-
flexion und Diskussion freigegeben. Mitunter 
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dienen diese Bezüge auch lediglich der Span-
nungserzeugung und Unterhaltung und finden in 
Bildern des Dörflich-Ländlichen ein ebenso attrak-
tives wie vielstimmiges, auch ggf. abgründiges 
Korrelat. „Kein schöner Land“11 heißt an dieser 
Stelle dann aber auch: Es gibt kein anderes, wir 
haben es zu bewahren und in menschenfreund-
licher Offenheit zu gestalten; freilich haben wir es 
auch in der Hand, das Land und seine Gesell-
schaften durch Fremdenfeindlichkeit und andere 
Formen der Gewalt zu zerstören bzw. dies ge-
schehen zu lassen.  

Brigitte Reimann hatte wohl in den 1960er-Jah-
ren auch schon diesen sowohl realen als auch 
konzeptuellen Experimentalcharakter des länd-
lichen Lebens erkannt, wenn sie während einer 
Lesereise nach dem Besuch eines Dorfes notiert: 
„Auf dem Land beginnen interessante Prozesse, 
Übergang zur Industrialisierung, Massenvieh-
zucht; für die Bauern ein schwererer Konflikt als 
damals der Zusammenschluss zu Genossenschaf-
ten. […] am Dorfausgang mußten wir eine Weile 
halten. Ein Bulle ließ uns nicht über den Weg“ 
(Notiz vom 4. 11. 1967, zit. Reimann 1984: 268). 
Was damals als Beobachtung einer Gesellschaft 
im Übergang galt, für deren Entwicklung Land 
und Dörfer sowohl als Probestück als auch Spie-
gel und Gegenbild standen, gilt auch heute wie-
der: Noch immer leben Menschen in dörflichen 
Welten und Vorstellungen bzw. orientieren sich 
an deren Bildern. Vielleicht geschieht dies aktuell 

                                                           

11 Zum Lied und seiner Geschichte vgl. Wilhelm von 
Zuccalmaglio 1840 
[https://de.wikipedia.org/wiki/Kein_sch%C3%B6ner_La
nd_in_dieser_Zeit (04.09.2018)]. 

sogar stärker, als es zu den Hochzeiten der Mo-
dernisierungsvorstellungen in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts der Fall war.12 Noch immer 
auch geht es, wie Siegfried Giedion bereits 1956 
notiert hatte, um Arbeiten, Wohnen, Verkehr und 
Erholen nach menschlichen Maßstäben so, wie 
sie sich auch in den Projektionen und literari-
schen Imaginationen dörflichen Lebens aktuell 
wiederfinden lassen. 

 

                                                           

12 Vgl. „40 Prozent der Deutschen würden am liebsten 
in einer Kleinstadt leben, 38 Prozent auf dem Dorf. Das 
ergab eine Umfrage von Infratest dimap.“  
[https://www.epochtimes.de/politik/deutschland/deuts
che-wollen-am-liebsten-auf-dem-land-leben-
a2611798.html (24.08.2018)]. 
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I. Perspektive Städtebau 

Als Stadtplaner möchte ich zunächst ein kleines 
Zitat zum Bau von Hoyerswerda aus dem Brief-
wechsel Henselmann/Reimann vortragen, wel-
ches zu einem Kernproblem der Franziska Linker-
hand in Brigitte Reimanns Roman führt. Hensel-
mann schreibt:  

„Übrigens habe ich neulich in einer Präsidiums-
sitzung des Bundes Deutscher Architekten mit 
Ernst auf Ihre Bemerkung hingewiesen, die Sie im 
Nationalrat über den Bau von Hoyerswerda 
machten, nämlich über den Mangel an Intimität. 
Das ist ein sehr wichtiger und kritischer Hinweis. 
Den meisten Dingen, die wir bauen und die auf 
Baukunst abzielen, mangelt es an Dialektik. Denn 
natürlich kann Großräumigkeit nur entstehen, 
wenn sich ihr Intimität hinzugesellt.“ (Brigitte 
Reimann, Hermann Henselmann: BRIEFWECHSEL. 
Hrsg. von Ingrid Kirschey-Feix. Verlag Neues Le-
ben: Berlin 1994, S. 5) 

Herr Bürgermeister Rehbaum hat am Vormittag 
ein sehr schönes Bild aus der Bruchstraße in Burg 
erläutert, auf dem auf einer Straßenseite mehrere 
Bürgerhäuser aus der Gründerzeit den Blockrand 
prägten, parzelliert, alle mit unterschiedlicher Ge-
stalt und Nutzungsbereichen in den Geschossen. 
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite dage-
gen waren Wohnblöcke aus den 1970er-Jahren 
zu sehen, in industrieller Bauweise errichtet, alle 
gleich gestaltet mit gleichen Fensterformaten, 
Gebäudehöhen, Flachdächern, nur der Wohnnut-
zung dienend. Eben dieses Bild zeigte den Kon-
trast zwischen Gleichartigkeit und der o. g. Groß-
räumigkeit und kleinteiliger (intimer) Parzellie-

rung. Letzteres steht beispielhaft für die sog. Eu-
ropäische Stadt, in der selbstbewusste Bürger die 
Ränder der öffentlichen Räume mit ihren Gebäu-
den prägten, was Vielfalt, Ungleichzeitigkeit und 
Entscheidungsfreiheiten beinhaltete, auch wenn 
natürlich i. d. R. ein gemeinsamer Gestaltungsko-
dex einzuhalten war. 

Im industriellen Wohnungsbau – in der DDR 
sprach man dabei von Wohnungsbauprogram-
men, nicht von Städtebau – fehlte diese Vielfalt. 
Damit fehlten eben die von Brigitte Reimann be-
klagte Intimität, Gestaltungsspielräume im klei-
nen Maßstab, Einflussnahme, individuelle Verfüg-
barkeit, Vielfalt. Die Autorin beklagt dieses deut-
lich und arbeitet sich zugleich ab an den Struktu-
ren, die diese Großräumigkeit und Gleichförmig-
keit produzieren: Die Hauptauftraggeber der 
Wohnungsbauaufgaben in der ehemaligen DDR 
repräsentierten die Verhältnisse, waren nicht be-
einflussbar, mussten den zentral beschlossenen 
Plan abarbeiten. Da war für Intimität kein Platz.  

Dieses jedoch zu kritisieren, bedeutete für die 
Schriftstellerin, unter einem enormen Druck zu 
stehen. Wir wissen heute, dass Brigitte Reimann 
nicht nur bei Lesungen in West-Berlin im Fokus 
der Staatssicherheit stand. Dennoch sollte mit 
diesem Wohnungsbau die Entwicklung eines 
neuen selbstständigen sozialistischen Menschen 
befördert werden – eine heute immer weniger 
vorstellbare Vision. Man muss jedoch dabei auch 
betrachten, dass die Bürger in der ehemaligen 
DDR im Idealfall versorgt waren mit einem siche-
ren Arbeitsplatz in einem größeren Betrieb, der 
auch viele Freizeit- und kulturelle Bedürfnisse ab-
deckte sowie einer Neubauwohnung mit nahe 

gelegener Infrastruktur, um die Arbeitskraft der 
Frauen nutzen zu können. Diesem eher fürsorgli-
chen Versorgungsgedanken fehlte zunächst die 
Idee von Vielfalt und Intimität.  

Dafür war eine dritte wichtige Säule der räum-
lichen Organisation der Gesellschaft vorhanden: 
die Kleingartensparte oder das Wochenendhaus 
(Datsche). Mir ist nicht bekannt, inwiefern diese 
Gebiete ebenfalls zu einem Gegenstand in der 
DDR-Literatur geworden sind. Franziska Linker-
hand äußert sich eher abfällig dazu (Brigitte Rei-
mann: FRANZISKA LINKERHAND. Aufbau Verlag: Ber-
lin 1998, S. 531). Aber sie ahnt auch, dass da 
mehr dahinter stecken könnte, zitiert Erzählun-
gen aus Schrebergärten als Verstecke für Kom-
munisten im Berlin der 1930er Jahre und fragt 
sich, ob es ein wichtiges Bedürfnis für viele Men-
schen sein kann, einen Garten zu bewirtschaften 
(S. 532). Gartenkolonien im industriellen Woh-
nungsbau zu dulden, mag widersinnig klingen, 
fand in der Realität aber statt. Sie eröffnen Ni-
schen für die Menschen, Selbstverwirklichung, 
Freizeitspaß. Über ihre Entstehung allerorten ist 
wenig bekannt, die Verarbeitung in Romanform 
muss m. E. noch geschrieben werden. 

Wir haben dann gehört, dass heute in Hoyers-
werda mit erheblichem Beteiligungsaufwand 
neue Entwicklungsleitbilder und städtebauliche 
Formen dafür diskutiert werden. Damit soll eine 
trotz aller Widrigkeiten entstandene Identität der 
Bürger mit ihrer Stadt gesichert werden, auch 
wenn einige Rahmenbedingungen wie der enor-
me Schrumpfungsprozess nach der Wiederverei-
nigung, demografische und gesellschaftliche 
Probleme dieses erschweren.  
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Ich möchte darauf aufmerksam machen, dass 
auch ein solches beteiligungsorientiertes Vorge-
hen an Grenzen kommen kann, wenn nämlich 
die Rechnungen von Investoren die Entwicklun-
gen der Stadt und ihre Gestalt bestimmen. Das in 
der Diskussion heute erwähnte Beispiel aus Ham-
burg mag dafür stehen: die „Neue Mitte Altona“ 
mit ca. 3.500 neuen Wohnungen, wo die Stadt 
beim ersten Abschnitt auf Vorkaufsrechte am 
Grund und Boden verzichtet hat, keine kleinteili-
ge Parzellierung gesteuert hat, und nun wenige 
große Investoren eine fragwürdig hohe städte-
bauliche Dichte herstellen, die ebenfalls keinerlei 
Gefühl von Intimität aufkommen lässt. Dennoch 
finden durchaus Beteiligungsdiskussionen statt, 
aber sie haben kaum Einfluss auf den Städtebau, 
sie sollen eher helfen, nun den Alltag zu organi-
sieren. In der Fachdiskussion hofft man da auf 
sog. „Aushandlungsprozesse“ in den Städten und 
Quartieren, doch es muss gefragt werden, wer 
handelt da für wen? I .d. R. setzt sich doch ein 
Verwertungsinteresse durch.  

In der Literatur wird dieses Thema des real ent-
stehenden Städtebaus und damit künftiger Le-
bensumfelder m. E. tatsächlich kaum aufgegrif-
fen. Der erwähnte Roman UNTERLEUTEN von Juli 
Zeh wäre vielleicht als Ausnahme zu nennen, wo 
mit Grund und Boden für Energieanlagen speku-
liert wird, und wo sich Ost- und West-Akteure 
begegnen. Manchmal findet der Konflikt um eine 
Bodenspekulation auch Eingang in Drehbücher 
von Fernsehkrimis. 

Das führt mich zu der Feststellung, dass Themen 
der Stadtentwicklung, z. B. die Planung neuer 
Stadtquartiere vor dem Hintergrund der großen 

Wohnungsnachfrage in den Ballungsgebieten, 
oder auch die Sanierung von kleinteiligen „inti-
men“ Beständen viel zu wenig als Stoff für Roma-
ne herangezogen wird. Dabei lassen sich da doch 
sicher wunderbare Serien oder menschliche Ver-
flechtungen zwischen den Generationen, den Ge-
schlechtern, den ökonomischen Interessenlagen 
und den Religionen konstruieren 

Matthias Frinken 
 

II. Perspektive Literaturwissenschaft 

In den drei Sektionen unserer Tagung wurden 
jeweils zwei Vorträge zusammengebunden. Lite-
raturwissenschaftler und Stadtplaner beleuchten 
darin aus ihrer Perspektive ein Thema. Zwar war 
und ist die Architektur ein beliebtes Symbolsys-
tem literatur- und kulturwissenschaftlicher Text-
interpretationen, und man begegnet gar nicht so 
selten literaturwissenschaftlichen Publikationen, 
die das Wort „Architektur“ im Titel führen. Archi-
tektur wird von alters her als Kunst verstanden, 
und daher gibt es sozusagen eine natürliche Affi-
nität zwischen Literatur und Architektur. 

Stadtplanung und Literatur indes sind bislang, 
wenn überhaupt, eher selten in einem Atemzug 
genannt, geschweige denn auf einer Konferenz 
zusammengeführt worden. Dabei haben Literatur 
und Stadtplanung vielleicht doch mehr gemein, 
als man denken könnte. Literatur und Stadtpla-
nung umfassen jeweils viele andere Tätigkeiten 
und Wissensbestände, Literaten (sowie manche 
Literaturwissenschaftler) und Stadtplaner sind 
Generalisten und Universalisten, die Ahnung von 
allem haben müssen, um ihren Job zu machen. 
Stadtplaner müssen nicht nur etwas von Archi-

tektur verstehen, sondern auch von Verkehr und 
anderer Infrastruktur, von Kanalisation bis zu E-
lektrifizierung, von Entsorgung und Versorgung, 
von Jura und Ökonomie und sicher noch von vie-
lem mehr. 

Literaten, da fasse ich mich jetzt kurz, müssen 
etwas vom Leben verstehen, und wir wissen alle, 
wie kompliziert das ist. Daher: Stadtplanung und 
Literatur sind sich näher, als man denkt. Und 
man darf nicht vergessen, dass auch die Stadt 
(wenn schon nicht die Stadtplanung) ein von Li-
teraturwissenschaftlern gern untersuchtes Sym-
bolsystem ist, dass in der Literatur seit dem 19. 
Jahrhundert eine immer prominentere Stellung 
einnimmt. Man denke an Dostoevskijs Stadtro-
mane DER DOPPELGÄNGER und VERBRECHEN UND STRA-

FE, an Belyjs PETERSBURG, an Dos Passos’ MANHAT-

TAN TRANSFER und viele andere. 

Als Literaturwissenschaftler, der ich bin, liegt der 
Schwerpunkt meines kleinen Resümees auf den 
philologischen Beiträgen. Anlass der Tagung ist 
der 85. Geburtstag von Brigitte Reimann. Das bil-
det sich auch in den Sektionen ab, die von der 
Jubilarin und ihrem Werk ausgehen und im Ver-
lauf immer weitere Perspektiven aufzeigen. In der 
ersten Sektion knüpften die Literaturwissen-
schaftlerin Maria Brosig und der Stadtplaner 
Andreas Kaufmann mit ihren Beiträgen an die 
Werke und die Lebensumstände der Autorin und 
zogen Linien, die weit über den frühen Tod Rei-
manns hinausweisen. Maria Brosig ging in ihrem 
Beitrag von Reimanns publizistischen Überlegun-
gen aus, die im Zeichen der Stadtplanung von 
Hoyerswerda standen. Man kann wohl sagen, 
dass Reimann einen ganzheitlichen, eben stadt-
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planerischen Standpunkt einnahm, indem sie auf 
den Einfluss hinwies, den der Städtebau auf das 
Lebensgefühl hat. Dies ist auch eines der Themen 
die Franziska Linkerhand bewegen. Ihre Spuren in 
der späteren DDR-Literatur verfolgte Maria Brosig 
weiter und ordnete sie für uns in die spezifische 
Romanpoetik der sozialistischen Literatur ein. 

Die Entwicklung Hoyerswerdas als Stadt von der 
Zeit, in der Brigitte Reimann dort lebte, bis heute 
mit all ihren Umbrüchen präsentierte uns dann 
Andreas Kaufmann, dessen Perspektive sich auch 
auf die Zukunft richtete. Das gehört zur Stadtpla-
nung, nicht zur Literaturwissenschaft. Mit Prog-
nosen hält sie sich wohlweislich zurück. Dafür 
gibt es in der Literatur eigene Genres, zu deren 
Ausstattung die Zukunft gehört, Science Fiction, 
Utopien und Dystopien. 

In der zweiten Sektion hörten wir den Vortrag 
von Robert Kaltenbrunner. Es ging darum, Brigit-
te Reimanns bzw. Franziska Linkerhands auf den 
Städtebau bezogener Forderung nach einem Aus-
gleich von notwendigen und schönen Elementen 
sowohl in der gegenwärtigen Literatur als auch 
im Städtebaudiskurs nachzuspüren. Kaltenbrun-
ner konzentrierte sich in seinem Beitrag zunächst 
auf den Begriff des öffentlichen Raums, dessen 
umstrittene Bedeutungsvielfalt er uns in fünf 
Thesen in den Blick rückte, um dann fünf Forde-
rungen zur Stadtentwicklung anzuschließen. 

Die dritte und letzte Sektion war gewissermaßen 
dem Negativ des Stadtthemas gewidmet. Es geht 
Werner Nell und Bernd Wolfgang Hawel um 
Dorfliteratur resp. den vermeintlichen Gegensatz 
von Stadt und Land in den Raumwissenschaften. 
Bernd Wolfgang Hawel gab uns einen Überblick 

über die Urbanisierung und einen Einblick in die 
Kluft zwischen Wunsch und Wirklichkeit, was das 
Leben in Deutschland zwischen Stadt und Land 
angeht. Das ist auch die Quintessenz seines Bei-
trags: nicht Stadt oder Land, Sein oder Nicht-
Sein, ist hier die Frage, sondern das Dazwischen, 
die Hybridformen, ein Phänomen, das auch Ro-
bert Kaltenbrunner angesprochen hatte. 

Abschließend hat uns Werner Nell die Dorflitera-
tur nähergebracht, einen in der Literatur als sol-
cher erst seit dem 19. Jahrhundert etablierter To-
pos, dessen Vorläufer in den eher zeitlosen oder 
antikisierenden Idyllen des 18. Jahrhunderts ge-
sehen werden kann. Erst mit der Urbanisierung 
wurde so etwas wie Dorfliteratur interessant, und 
wenn man – vor allem auch vor dem Hintergrund 
der späteren Entwicklung – Dorfliteratur leicht 
für modernefeindlich und regressiv hält, waren 
doch die ersten Publikationen literarisch innovativ 
und kulturell progressiv, weil damit ein wichtiger 
Teil des Lebens plötzlich für kunstwürdig befun-
den wurde. Dorfleben und Kunst – das ging lan-
ge überhaupt nicht zusammen. Dabei war die 
Dorfliteratur wegweisend für den entstehenden 
Realismus und bereitete der modernen Ästhetik 
des Gewöhnlichen und Alltäglichen den Boden. 
In der zeitgenössischen Malerei, in der Szenen 
ländlicher Arbeit, hatte sie ihr ikonisches Pen-
dant. Man denke an die Gemälde von Jean-
François Millet, deren Sujets kaum Verklärendes 
an sich haben (was im Übrigen ein Element des 
deutschen poetischen Realismus wurde, wieder 
einmal einer der deutschen Sonderwege). 

Werner Nell fokussierte in seinem Beitrag vor al-
lem das Deutungspotential des Dörflichen in der 

 
JEAN-FRANÇOIS MILLET: DER KORNSCHWINGER 

Literatur. Fluchtpunkt seiner Darstellung war der 
Begriff der Moderne. Er versteht darunter eine 
zwiespältige Erfahrung, die das Bewusstsein des 
modernen Menschen prägt: die Erkenntnis einer 
sozusagen porös gewordenen Welt bei gleichzei-
tigem Wunsch nach Stabilität. An dieser Schnitt-
stelle verortete er eine Fülle von literarischen, a-
ber auch kulturphilosophischen Beispielen, die 
die beeindruckende Bandbreite ländlicher und 
dörflicher Motive dokumentieren. 

Dr. Matthias Aumüller 
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Quellennachweis der Abbildung 
DER KORNSCHWINGER (1846/47) VON JEAN-FRANÇOIS MILLET 

(1814-1875), MUSÉE D'ORSAY, PARIS 

The Yorck Project (2002) 10.000 Meisterwerke der Ma-
lerei (DVD-ROM), distributed by DIRECTMEDIA Publis-
hing GmbH. ISBN: 3936122202., Gemeinfrei, 
https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=1
55688 
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Willkommen in Burg – Stadtentwicklung und Stadtstruktur 
Jörg Rehbaum 
Bürgermeister der Stadt Burg bei Magdeburg 
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Zur Eröffnung der Ausstellung über Kulturhäuser in der DDR 
„Das Kulturwunder im Osten Deutschlands – 
Rückblicke und Perspektiven“ 
Dr. Margrid Bircken 
Literaturwissenschaftlerin 
Vorstand Brigitte-Reimann-Gesellschaft e.V. 
Seehausen / Potsdam 

 

Autorenlesung und Gespräch 
„Heimat ist das, was ständig verlorengeht“ 
Andreas Maier 
Schriftsteller 
Hamburg   
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Die Ausstellung 

Dass in der Stadthalle Burg im September 2018 
eine Ausstellung gezeigt wurde mit dem Titel 
„Das Kulturwunder im Osten Deutschlands“ und 
dass in ihrem Rahmen der Ministerpräsident von 
Sachsen-Anhalt gemeinsam mit dem Bürgermeis-
ter der Stadt Burg eine Konferenz eröffnete, ist 
nicht so selbstverständlich und freute die Organi-
satorInnen. 

 
KLUBHAUS DER BUNAWERKE IN SCHKOPAU (1953) 

Aber die hier präsentierte Ausstellung ist auch in 
keiner Weise auf üblichem Wege entstanden. 
Ausgangspunkt war das amerikanische Goethe-
Zentrum von Atlanta, das 2014 Helga Storck und 
Peter Goedel eingeladen hatte, ihren Dokumen-
tarfilm „An der Saale hellem Strande – Ein Kultur-
haus erzählt“ in Atlanta zu zeigen und mit Lehr-
kräften und Studenten darüber zu diskutieren. 
Der Film konzentriert sich auf eines der größten 
Kulturhäuser, auf das KLUBHAUS DER BUNAWERKE IN 

SCHKOPAU bei Halle an der Saale. 

Angeregt durch das große Interesse entstand 
dann eine Ausstellung für die USA, in der für je-
des „neue“ deutsche Bundesland ein Kulturhaus 
ausgewählt und vorgestellt wurde. Es gab aber 
von vornherein den Gedanken, die Ausstellung 
auch in Deutschland zu zeigen. Storck und Goe-
del, beide Filmemacher, die 1961 in den Westen 
gegangen waren, aber mit dem Kulturhaus Buna 
sozusagen als Kinder groß wurden, wollten - wie 
sie sagten - mit dem Film und dann mit der Aus-
stellung ein „Zeichen setzen“. „Klub- und Kultur-
häuser, in der alten Bundesrepublik als Kultur- 
und Bildungsstätte weitgehend unbekannt und 
wenn, dann aus Unkenntnis eher belächelt, hat-
ten in der ehemaligen DDR eine herausragende 
Bedeutung.“ (Booklet zum Film, S.6) 

Zusammen mit dem Ausstellungsmacher Pierre 
Wilhelm wurde die Ausstellung zum Phänomen 
„Kulturhäuser“ der DDR erarbeitet und konnte 
dank der Unterstützung der Rosa-Luxemburg-
Stiftung Brandenburg und des Kulturreferats der 
Landeshauptstadt München ins Deutsche über-
setzt werden. Seit 2017 tourt sie als Wanderaus-
stellung durch Deutschland, zuerst in München, 

dann in Potsdam, im KULTURHAUS MESTLIN in Meck-
lenburg, in UNTERWELLENBORN und anderen Orten 
und 2018 in Burg.  

 

Kultur im 'Arbeiter- und Bauernstaat' 

In München wurde mit der folgenden Ankündi-
gung geworben: 

„Kultur hatte im ersten ‚Arbeiter- und Bauern-
staat’ auf deutschem Boden einen hohen Stel-
lenwert. Mit Gründung der DDR sollte mit dem 
Programm einer zentral gesteuerten Bildungs- 
und Kulturpolitik das Land in eine neue Gesell-
schaftsordnung gelenkt werden. Dafür sollten 
‚allseits gebildete Persönlichkeiten’ mit einem so-
zialistischen Bewusstsein in Betrieben, Schulen, 
Universitäten, aber auch in Kulturhäusern heran-
wachsen. Nach dem Motto: Kultur für die breite 
werktätige Masse. Und der Staat ließ es sich was 
kosten. Zu den 80 Theatern und 80 Orchestern in 
dem kleinen Land kamen im Lauf der Jahre rund 
1200 Klub- und Kulturhäuser hinzu. Meist ange-
siedelt in unmittelbarer Nähe von industriellen 
und landwirtschaftlichen Großbetrieben. Ein na-
hezu flächendeckendes Angebot wie sonst nir-
gends in Europa. Statt ‚Wirtschaftswunder’ im 
Westen ein ‚Kulturwunder’ im Osten Deutsch-
lands.“ (https://www.kulturwunder-
ausstellung.de/veranstaltungen) 

Vor allem der Slogan vom Wirtschaftswunder im 
Westen, dem das Kulturwunder im Osten ent-
gegen- bzw. an die Seite gestellt wurde, ist von 
den Medien in Pro und Kontra aufgenommen 
worden. 



Ausstellung „Das Kulturwunder im Osten"  |  140 

An der Tatsache, dass Ende der 80er Jahre auf 
dem Gebiet der DDR ein nahezu flächendecken-
des kulturelles Angebot bestand, in der die zahl-
reichen Theater und Orchester in über 1200 Kul-
tur- und Klubhäusern als Orte sozialen und kultu-
rellen Lebens eine Heimstatt fanden, kommt man 
nicht vorbei.  

 
BAU DES KULTURHAUSES MESTLIN (1955) 

Auf 28 Tafeln präsentiert die Ausstellung Fotos, 
Materialien und Texte zur kulturell-historischen 
Aufarbeitung dieses Themas. Mit der Kulturhaus-
Ausstellung wollen die Kuratoren Helga Storck, 
Peter Goedel und Pierre Wilhelm die große Be-
deutung von kultureller Bildung und Kulturhaus 
als soziokulturelles Zentrum für die Gesellschaft 
beleuchten und dabei die dafür geschaffenen 
Räume, oft ein neoklassizistischer Bau, mit ihren 
unterschiedlichen Umgebungen und Traditionen 
beleuchten. Es gibt in dem Musterdorf Mestlin 
ein anderes Umfeld, auch andere Bedürfnisse, als 
im Kohlerevier mit Bergmannstraditionen. Kultur 
für das werktätige Volk ist keine neue Idee, die in 

der DDR entstanden wäre. Schon seit der deut-
schen Aufklärung gab es immer wieder Bestre-
bungen, Bildung und kulturelle Erziehung der Be-
völkerung als Kulturaufgabe des Staates zu be-
fördern. In der Ausstellung wird auch die Tra-
dition der Arbeiter-Bildungsvereine aufgerufen.  

Das Projekt von der allseitig gebildeten Persön-
lichkeit wird nicht von vornherein belächelt, son-
dern anhand von Archivmaterialien die Vielfalt 
der kulturellen Betätigungen gezeigt. Dabei wird 
nicht ausgeblendet, dass auch die Kulturpolitik 
und ihre Einrichtungen den Diktionen und oft 
einengenden ideologischen Vorgaben des Staates 
unterworfen waren. Aber die Ausstellung hat 
auch, wie der Film über das Buna-Kulturhaus, die 
Absicht, nicht nur die Westdeutschen mit diesem 
Teil der Ostgeschichte bekannt zu machen, son-
dern bei den in der DDR Sozialisierten ihre Erfah-
rungen wachzurufen, um sich ihrer Geschichte zu 
versichern. Und sie geht der Frage nach: Wie 
steht es um die kulturelle Arbeit in der heutigen 
Zeit? Nicht nur für die Leuchttürme, sondern für 
das flache Land? 

 

Kulturhäuser nach der Wende 

Mit dem industriellen Kahlschlag nach der Wende 
verloren die meisten dieser Häuser ihre finanziel-
len Träger. Viele der Häuser wurden geschlossen 
und dem Verfall preisgegeben. Aber einige haben 
überlebt, meist auf Initiative von neugegründe-
ten Vereinen. Wenn das Kulturhaus im städti-
schen Besitz war, mussten sich die Stadtparla-
mente zu „ihrem“ Kulturhaus bekennen oder  
eben auch nicht. Das versucht die Ausstellung 

auch zu dokumentieren und das möglichst ohne 
oft unterstellte „Ostalgie“, in Rückbesinnung auf 
dieses europaweit einmalige Phänomen der Kul-
turhäuser im Osten mit klarem Blick „ohne Zorn“, 
was manchmal sicher schwer durchzuhalten war. 

 
1. MAI AM KULTURHAUS DER MAXHÜTTE 

IN UNTERWELLENBORN (1955) 

Für Sachsen-Anhalt ist das Kulturhaus Wolfen 
ausgewählt worden, für Sachsen und Thüringen 
im Gefolge des Uranabbaus ist das der Kultur-
palast in Rabenstein/Chemnitz-Karl-Marx-Stadt, 
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im Braunkohlerevier der „Schwarzen Elster“ ist es 
das KULTURHAUS IN PLESSA, für Mecklenburg-Vor-
pommern wird das Kulturhaus im sozialistischen 
Musterdorf MESTLIN beschrieben und für Thürin-
gen und die für die Industrieentwicklung der DDR 
wichtige Stahlproduktion wird MAXHÜTTES KULTUR-
PALAST mit seinem Innenleben vorgestellt.  

 
KULTURHAUS IN PLESSA (AUFBAUJAHRE) 

Der Grund, weshalb nach der Abwicklung der 
großen Kombinate nach 1990 auch deren Kultur-
stätten stürzten, lag daran, dass man sie im Eini-
gungsvertrag schlichtweg vergessen hatte. Die 
einst von den Großbetrieben gesponserte Kultur 
sollte sich nun auf marktwirtschaftliche Beine 
stellen, aber die Kommunen hatten meist nicht 
das Geld, die zum Teil überdimensionierten Thea-
ter und Konzertsäle weiter zu betreiben. Ehemals 
stolze Kulturpaläste wurden zu Großraumdiskos 
oder verrotteten als Möbellager, der Denkmal-
schutz war oft genug die letzte Rettung und be-
wahrte sie oftmals vor dem Abriss, aber ihre Per-
spektive ist damit längst nicht gesichert.  

Für Peter Goedel sind diese Bauten so etwas wie 
Mahnmale, nicht für die untergegangene DDR, 
sondern für einen gesellschaftlichen Prozess, vor 
dem schon August Everding, der in der Ausstell-
ung zitiert wird, warnte: "Wo Kultur wegbricht, 
wird Platz frei für Gewalt." Everding als „Staats-
intendant“ – so sein offizieller Name - einer der 
einflussreichsten Schauspiel- und Opernregis-
seure der alten Bundesrepublik und als Präsident 
des Deutschen Bühnenvereins ab 1989 auch für 
die Integration bzw. eben auch Nicht-Integration 
der DDR-Theater und -Orchester in das gesamt-
deutsche Theatersystem verantwortlich, hielt Kul-
tur nicht für Luxus, sondern für eine Lebens-
notwendigkeit. In zahlreichen Gremien kämpfte 
Everding gegen Subventionskürzungen und The-
aterschließungen, oft vergeblich. 

Menschen brauchen für kulturelle Betätigungen 
Räume und diese zu erhalten, sollte vordringliche 
Aufgabe einer Kommune sein, nicht als freiwillige 
Leistung, sondern als lebensnotwendige Pflicht-
aufgabe. 

Peter Goedel, einer der Ausstellungsmacher, soll 
das letzte Wort hier haben: „Der wachsende 
Rechtsradikalismus im Osten Deutschlands“, sagt 
er, sei „nicht zuletzt eine Folge dieser Leerstellen 
in der Kulturlandschaft“ (Booklet zum Film „An 
der Saale hellem Strande“). 

 

Quellennachweis der Fotos 
KLUBHAUS DER BUNAWERKE IN SCHKOPAU 

Bundesarchiv, Bild 183-22015-0001 / Junge, Peter 
Heinz / CC-BY-SA 3.0 via Wikimedia Commons 

Fotograf Peter Heinz Junge, 27.10.1953, Allgemeiner 
Deutscher Nachrichtendienst - Zentralbild (Bild 183) 

Original-Bildunterschrift: "Blick auf das Portal des Kul-
turhauses der Buna-Arbeiter in Schkopau." "Das neue 
Kulturhaus, ein Geschenk der sowjetischen Freunde. 
Wenige Monate, bevor das Buna-Werk kostenlos den 
Werktätigen unserer Republik übergeben wird, wurde 
das große Kulturhaus fertig, für dessen Bau die sow-
jetische Generaldirektion 1850000 DM zur Verfügung 
gestellt hat. Neben dem Theater, das nach den neu-
esten Errungenschaften der Bühnentechnik errichtet 
ist, gibt es im Obergeschoß des Hauses einen kleinen 
Konzertsaal für 250 Personen." 

KULTURHAUS MESTLIN 

Bundesarchiv, Bild 183-32475-0003 / CC-BY-SA 3.0 via 
Wikimedia Commons 

Fotograf Horst Sturm, 24.8.1955, Allgemeiner Deut-
scher Nachrichtendienst - Zentralbild (Bild 183) 

Original-Bildunterschrift: "Mestlin, Bau des Kulturhau-
ses. Zum 10. Jahrestag der demokratischen Boden-
reform. Das neue Gesicht des Dorfes Mestlin. Seitdem 
durch die Durchführung der demokratischen Boden-
reform 3.298.062 ha Land von ehemals 7170 Junkern 
und Großagrariern an landarme Bauern, Landarbeiter 
und Umsiedler verteilt wurden, hat sich das Leben der 
Landbevölkerung in der Deutschen Demokratischen 
Republik immer reicher und glücklicher gestaltet. Auch 
in Mestlin (Kreis Parchim), einem alten mecklenburgi-
schen Dorf, ist der Wohlstand eingezogen und der 
Borgermeyer, ehemaliger Besitzer des Mestliner Gutes, 
würde das Dorf und seine "Tagelöhner" nicht wieder-
erkennen. Mestlin wurde zu einem großen Bauplatz. 
Neben den ehemaligen Katen entstanden moderne 
zweistöckige Wohnhäuser, neben den baufälligen 
Scheunen ein Landambulatorium und ein Kulturhaus. 
Die Mütter geben ihre Kinder in den herrlichen Kinder-
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garten und die Kinderkrippe. Das Vieh der Genossen-
schaftsbauern ist in modernen Stallungen unterge-
bracht und die MTS Mestlin ersetzt mit ihren moder-
nen Maschinen wertvolle Menschenkraft. UBz: Vor we-
nigen Tagen wurden die Arbeiten an der 24 Tonnen 
schweren Dach-Stahlkonstruktion auf dem Kulturhaus 
Mestlin beendet. Mit Riesenschritten geht nun der Kul-
turhausbau seiner Vollendung entgegen. Schon bald 
wird es das Zentrum des kulturellen Lebens für Mestlin 
und Umgebung sein. Nach Fertigstellung wird sich im 
Erdgeschoß ein großer Theaterraum, Umkleideräume, 
Imbißstube, ein großer Klubraum mit allen Bequem-
lichkeiten befinden. Das Kulturhaus enthält ferner ein 
Kino, Hörsaal, Leseräume, Bibliothek, Musik-, Turn- 
und Gymnastikräume." 

KULTURHAUS UNTERWELLENBORN 

Bundesarchiv, Bild 183-30267-0010 / CC-BY-SA 3.0 via 
Wikimedia Commons 

Fotograf: Helmut Schaar; Wittig, 3.5.1955, Allgemeiner 
Deutscher Nachrichtendienst - Zentralbild (Bild 183) 

Original-Bildunterschrift: "Unterwellenborn, 1. Mai, 
Gewichtheber. Wie die Kumpel der Maxhütte in Un-
terwellenborn den 1. Mai 1955 begingen. 1.Mai - Feier 
Kultur und Sportveranstaltungen vor dem neuen Kul-
turhaus der Maxhütte. Die Gewichtheber bei ihren Vor-
führungen." 

KULTURHAUS IN PLESSA 

Baukultur Lausitz, CC BY-SA 3.0, via Wikimedia Com-
mons, Datei: 
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Kulturhaus-
plessa-aufbaujahre_(07).jpg 

Aus dem Ausstellungstext: "Ein geräumiges Foyer, ein 
großer Saal für 500 Sitzplätze mit technisch moderner 
Bühne für Theater, Kino und Konzert. Eine Zentralbibli-
othek, Gaststätte, Zirkelräume für Volkskunstgruppen. 
Einer der größten Kulturbauten des Landes Branden-
burg. Als Kreiskulturhaus hatte das Gebäude vor allem 
auch eine große Umlandfunktion.“ 
 



Rahmen"  |  143 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Rahmen 
 

Zur Eröffnung der Ausstellung über Kulturhäuser in der DDR 
„Das Kulturwunder im Osten Deutschlands – 
Rückblicke und Perspektiven“ 
Dr. Margrid Bircken 
Literaturwissenschaftlerin 
Vorstand Brigitte-Reimann-Gesellschaft e.V. 
Seehausen / Potsdam 

 

Autorenlesung und Gespräch 
„Heimat ist das, was ständig verlorengeht“ 
Andreas Maier 
Schriftsteller 
Hamburg  



Autorenlesung und Gespräch mit Andreas Maier  |  144 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Öffentliche Abendveranstaltung 

Die Lesung und die anschließende Diskussion mit 
Andreas Maier kreisten um die Begriffe Provinz 
und Heimat. Wir verweisen hier auf Texte des Au-
tors mit ähnlichen Themen, zu denen er bei uns 
gelesen hat. 

Die Redaktion 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Andreas Maier 

Heimat ist wie nackt vor Gott zu stehen 
Warum ist es so schwierig, entspannt mit seiner 
Herkunft umzugehen? 

In: Cicero – Magazin für politische Kultur (Online). 
o.D., Download 6.2.2021 

https://www.cicero.de/kultur/heimat-ist-wie-nackt-vor-
gott-zu-stehen/48096 

Ganz schön was los hier 
In der Großstadt ballt sich alles. In der Provinz 
gibt es dafür Bäume. Und weniger Menschen. 
Das wird dann an ihr gemocht. Ein Versuch über 
das Warum. 

In: ZEIT Online, 31. März 2016, Download 6.2.2021 

https://www.zeit.de/2016/15/provinz-grossstadt-
menschen-vorurteile 

Attentat von Hanau 
Vor der Tür stand also das Dunkle 
Einen Schlussstrich kann man nur ziehen, wo 
Schluss ist. Der Hanauer Attentäter kommt aus 
der Heimat unseres Autoren. Erinnerungen an ei-
ne von Rassismus geprägte Kindheit. 

In: ZEIT Online, 4. März 2020, Download 6.2.2021 

https://www.zeit.de/gesellschaft/2020-02/attentat-
hanau-rechtsextremismus-taeter-migration-rassismus
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